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			Zu diesem Buch

			Riley Kennedy ist genervt. Immer wieder landen ihre E-Mails bei ihrem Kollegen Kennedy Riley. Doch statt sie einfach weiterzuleiten, gibt dieser stets auch noch seine unpassenden Kommentare dazu ab. Als sie sich auf der Weihnachtsparty dann gegenüberstehen, will Riley die Gelegenheit nutzen, ihm endlich ordentlich die Meinung zu sagen. Doch ehe sie sich versieht, hat sie der attraktive Kennedy zu einem Weihnachtdeal überredet: Er spielt ihren Freund auf der Weihnachtsparty ihrer Mutter, dafür begleitet sie ihn auf eine Hochzeit. Doch was, wenn aus dem Deal auf einmal etwas Echtes wird?

		

	
		
			
			1

			Riley

			Uh. Nicht schon wieder.

			Mir grauste jedes Mal, wenn sein Name in meinem Posteingang erschien. Nun, eigentlich war es mein Name, nur anders herum – Kennedy Riley. Dieser Typ war so ein Vollidiot. Er arbeitete in unserer Sachbuchabteilung am anderen Ende der Stadt. Ab und zu brachte jemand unsere E-Mail-Adressen durcheinander, sodass wir die Mails des jeweils anderen erhielten. Riley.Kennedy@starpublishing.com war ziemlich leicht zu verwechseln mit Kennedy.Riley@starpublishing.com. Wann immer ich eine E-Mail bekam, die ganz offensichtlich für ihn bestimmt war, leitete ich sie höflich weiter – ohne sie zu lesen. Andersherum lief es allerdings nicht so nett. Dieser neugierige Idiot hatte doch tatsächlich den Nerv, meine E-Mails nicht nur zu lesen, sondern sie auch noch bis ins Detail auseinanderzunehmen und unaufgefordert seinen Senf dazuzugeben. Hoffentlich war die E-Mail, die er diesmal fälschlicherweise erhalten hatte, wenigstens harmlos.

			Ich klickte auf die Nachricht.

			Nein.

			Nein! Nein! Nein!

			Ich schloss die Augen und konnte mit knapper Not ein Stöhnen unterdrücken. Von allen E-Mails, die dieser Mann hätte empfangen können, musste es ausgerechnet diese sein? Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen und zog ernsthaft in Betracht, mich auf absehbare Zeit unter meinem Schreibtisch zu verstecken. Ich wollte es mir lieber gar nicht erst vorstellen, was er zu meinen Zeilen an Frag Ida sagen würde. Dan Markel aus der Werbeabteilung hatte in seiner untersten Schreibtischschublade eine Flasche Scotch, von der er dachte, dass niemand davon wüsste – aber wir alle wussten davon. Und jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt, um rüberzugehen und sie mir zu borgen. Ich seufzte und las Kennedys Kommentar, mit dem er die E-Mail an mich weitergeleitet hatte:

			Riley, Riley, Riley.

			Was soll ich nur mit dir machen?

			Zunächst mal, deine Mutter … hört sich nach einem echten Prachtweib an. Was scherst du dich überhaupt um ihre Meinung? Sie ist ganz offensichtlich eine materialistische, selbstsüchtige Narzisstin. Wenn du mich fragst, sind Leute, die solche kitschig-prahlerischen Weihnachtsbriefe schreiben, im Allgemeinen ziemlich einsam.

			In mir begann es zu brodeln. Ich hatte ihn nicht gefragt. Und er war wirklich so dreist, sich über meine Mutter auszulassen? Was zur Hölle wusste er über sie? Natürlich stand in meiner E-Mail das eine oder andere … aber das hätte privat bleiben sollen … und war definitiv nicht dafür bestimmt, von ihm gelesen oder analysiert zu werden. Außerdem war doch klar, wie es in Sachen Familie so lief … Wenn ich mich über meine Mutter oder meine Geschwister beklagte, dann durfte ich das, so viel ich wollte – aber jemand anders durfte das verdammt noch mal nicht.

			Ich biss die Zähne so heftig zusammen, dass ich prompt erste Anzeichen von Spannungskopfschmerzen spürte. Doch statt die E-Mail zu löschen, wie jeder vernünftige Mensch es getan hätte, las ich weiter.

			Aber kommen wir doch zum grundlegenden Problem, okay? Warum bist du siebenundzwanzig und Single und hattest seit zehn Monaten kein Date mehr? Verrat es mir, Riley … Es muss doch einen Grund dafür geben? Ich habe mich nach dir erkundigt – und nach allem, was ich gehört habe, siehst du ganz ansehnlich aus, was das Ganze umso verwunderlicher macht. Ich persönlich denke, du solltest ab jetzt nicht mehr Ida, sondern mir von deinen Problemen erzählen. Ich werde der Sache ziemlich schnell auf die Spur kommen.

			X

			Kennedy

			PS: Ist Olivia Single? ;)

			Es war mir ein Rätsel, wie ausgerechnet diese Nachricht auf seinem Computer landen konnte. Wer antwortete denn auf eine E-Mail, indem er die Adresse des Empfängers noch einmal abtippte? Klickte nicht jeder einfach auf Antworten? Dann fiel es mir wieder ein … Ich hatte gar keine E-Mail an Frag Ida geschickt. Ich hatte ein Kontaktformular auf der Webseite dieser Kummerkastentante ausgefüllt. Es war das erste Mal, dass ich so was Verrücktes und Impulsives getan hatte. Aber es war am Abend nach Thanksgiving gewesen, dem inoffiziellen Start der Weihnachtszeit, und ich hatte ein kleines bisschen Wein intus gehabt. Pünktlich wie ein Uhrwerk hatte meine Mutter nämlich an diesem Morgen angerufen, um mich daran zu erinnern, dass ihr alljährlicher »Weihnachtsabend der offenen Tür« um Punkt sechs beginnen würde. Außerdem hatte sie alle eingeladenen Nachbarn und Leute aus der Kirche aufgelistet, deren Söhne bestes Ehemannmaterial abgaben. Und so … hatte ich den inoffiziellen Start jener Zeit des Jahres, die ich am meisten hasste, damit verbracht, ganz allein eine Flasche Wein zu trinken und mein einsames, beschwipstes Herz einer sechzig Jahre alten Kummerkastentante auszuschütten. Dumm … ich weiß.

			Ich seufzte und sackte noch tiefer auf meinem Stuhl zusammen.

			Abgelenkt von Kennedys unverschämter E-Mail hatte ich fast vergessen, dass er immerhin auch die Antwort der Kummerkastentante an mich weitergeleitet hatte. Ich richtete mich auf, scrollte nach unten und begann zu lesen. 

			Zuerst war da eine Kopie jenes Eingabeformulars, das ich auf der Frag-Ida-Webseite ausgefüllt hatte. Angesichts der Tatsache, dass ich ein wenig zu viel Wein getrunken hatte, fand ich es sinnvoll, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen und erst mal zu sehen, was ich tatsächlich geschrieben hatte. Wirklich, wie schlimm konnte es schon gewesen sein?

			Liebe Ida,

			meine Mutter verschickt jedes Jahr diese langatmigen Weihnachtsbriefe. Sie umfassen für gewöhnlich zwei bis drei Seiten und drehen sich größtenteils um meine drei Geschwister und mich. Nun, das stimmt nicht ganz – es geht größtenteils um meine drei Geschwister. Das liegt daran, weil ich keine ehrenamtliche ärztliche Mission nach Uganda unternommen habe, um Kieferspalten zu heilen, wie im letzten Jahr mein Bruder Kyle, der Arzt ist. Ich habe auch keine absolut entzückenden eineiigen Zwillinge zur Welt gebracht – ohne jegliche Schmerzmittel natürlich – wie meine Schwester Abby, Mitglied der geschätzten New Yorker Philharmoniker. Und ich habe definitiv nicht den dritten Platz bei den Turnmeisterschaften des Staates New York gemacht wie die Jüngste von uns, Olivia – nicht ganz überraschend, wenn man bedenkt, dass ich mir nur wenige Monate zuvor meinen Knöchel verstaucht habe, weil ich mit meinen High Heels umgeknickt bin.

			Ich denke, Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Mein Leben ist einfach nicht so außergewöhnlich wie das meiner Schwestern und meines Bruders. Vielmehr habe ich im reifen Alter von siebenundzwanzig schon seit zehn Monaten kein Date mehr gehabt. Da erlebt selbst mein Hund, Schwester Mary Alice, im Hundepark noch mehr als ich. Letztes Jahr war das hier alles, was Mom in ihrem alljährlichen dreiseitigen Prahlbrief über mich zu erzählen hatte:

			»Riley ist immer noch Junior-Lektorin bei einem der größten Verlage des Landes. Sie hat zwei Bücher lektoriert, die es auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft haben. Wir denken, dass sie bald aus dem Romantik-Genre rauskommen und befördert werden wird.«

			Und jetzt meine Frage an Sie, Ida … Wie bringe ich meine Mutter dazu, mich in ihren Briefen nicht mehr zu erwähnen, ohne ihr ein schlechtes Gewissen zu machen?

			Viele Grüße

			Riley Kennedy, gelangweilt in New York

			Auf mein erbärmliches Etwas von einem Brief antwortete Ida folgendermaßen.

			Liebe gelangweilte Riley,

			für mich hört sich das so an, als wäre nicht die Weihnachtspost Ihrer Mom Ihr Problem – obwohl auch ich solche Briefe unausstehlich finde. Ich denke, wenn Sie ein wenig tiefer graben, werden Sie feststellen, dass die Quelle Ihres Problems tatsächlich Ihr eigenes Leben ist – und die Tatsache, dass Sie keins haben. Manchmal müssen unangenehme Dinge einfach ausgesprochen werden, aber Ihre Freunde und Ihre Familie sind zu höflich dazu. Dafür bin ich ja da, und wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind, ist das vielleicht der wahre Grund, warum Sie überhaupt an mich geschrieben haben … Also, hier ist mein Rat:

			Gehen Sie aus und leben Sie ein wenig. Liefern Sie Ihrer Mutter etwas, worüber sie schreiben kann. Das Leben ist zu kurz, um es so langweilig zu verbringen.

			Mit herzlichen Grüßen

			Soraya Morgan

			Assistentin der Kummerkastentante – Frag Ida

			Nicht wirklich, oder? Das war der verdammte Rat an mich?! Und noch dazu von irgendeiner Assistentin?

			Ich war so wütend, dass es den ganzen Morgen und drei Donuts lang dauerte, bis ich mich so weit beruhigt hatte, um auf beide Nachrichten antworten zu können.

			Als Erstes schrieb ich eine Antwort an diesen Idioten Kennedy. Seine Nachricht hatte mich am meisten geärgert.

			Ich klickte in seiner E-Mail auf Antworten und begann zu tippen. Meine Finger hämmerten auf die Tastatur ein:

			Kennedy, Kennedy, Kennedy.

			(Übrigens: Was du da mit meinem Namen machst, ist furchtbar nervig.) Deine Meinung zu meinen Privatangelegenheiten ist unerwünscht und irrelevant.

			Aber um deine Frage – »Riley, Riley, Riley. Was soll ich nur mit dir machen?« – zu beantworten: Wie wär’s, wenn du so tust, als würde ich nicht existieren? Wie wär’s mit: gar nichts? Meine E-Mails gehen dich nichts an. Man braucht kein einziges verdammtes Wort zu verlieren, um meine Nachrichten an mich weiterzuleiten. Klick einfach auf Weiterleiten und kümmere dich um deinen eigenen Mist! Probier es mal aus.

			Aber da du schon gefragt hast: Es GIBT einen Grund dafür, warum ich siebenundzwanzig und Single bin. Ich habe nämlich gewisse Ansprüche.

			Außerdem, was fällt dir eigentlich ein, meine Mutter als Narzisstin zu bezeichnen?! Du kennst meine Mutter nicht mal. Ein Narzisst ist jemand, der ein exzessives Interesse an sich selbst hat oder Bewunderung für sich selbst hegt. Du scheinst ebenfalls eine ziemlich hohe Meinung von dir und deinen Ansichten zu haben. DU bist hier der Narzisst.

			Hier ein paar Ratschläge von mir an dich:

			Unterlass es bitte, dich nach meinem Aussehen zu »erkundigen«.

			Hör auf, meine Mails zu lesen, wenn du sie zufällig bekommst. 

			Und verschon mich mit deiner Meinung, wenn ich nicht danach gefragt habe.

			Riley Kennedy

			PS: Ich würde meine Schwester Olivia niemals in deine Nähe lassen, ja, nicht mal Schwester Mary Alice, selbst wenn du der letzte Mann auf Erden wärest.

			Ich klickte auf Senden, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und holte tief Luft, um mich zu sammeln, bevor ich ein neues E-Mail-Fenster öffnete. Ich war jetzt in Fahrt. Die Nächste, bitte.

			Liebe Soraya,

			bevor ich beginne … wer sind Sie überhaupt? Ich habe an Ida geschrieben, nicht an irgendeine Assistentin. Daher bin ich mir nicht ganz sicher, warum Ihre Meinung für mich von Belang sein sollte. Aber wie auch immer, es ist unhöflich, jemanden gelangweilt zu nennen. Ja, ich habe mich in meinem Anschreiben selbst als »gelangweilt« bezeichnet, aber das war selbstironisch gemeint. Aus Ihrem Mund ist »gelangweilt« eine Beleidigung. Jemandem zu sagen, er solle sich ein Leben zulegen, IST EINE BELEIDIGUNG. Sie sollten eigentlich Ratschläge erteilen. Stattdessen haben Sie mich einfach nur beleidigt, ohne irgendeine Lösung für das Problem anzubieten, das ich geschildert habe. Ganz zu schweigen davon, dass Sie inkompetent sind. Sie haben die Namen in meiner E-Mail-Adresse vertauscht und Ihre Antwort stattdessen an meinen Kollegen Kennedy Riley geschickt, der zufällig extrem nervig ist. Ich bin Riley Kennedy. Nicht Kennedy Riley. Das war ein Vertrauensbruch, und Ida wäre sicherlich nicht allzu begeistert, davon zu erfahren.

			Infolge Ihres Irrtums scheint mein Kollege nun zu denken, er hätte das Recht – ebenso wie Sie – trotz null Kompetenz, Ratschläge zu erteilen. Aber wenn ich schon einen Rat von jemand völlig Ungeeignetem wollte, dann würde ich eine x-beliebige Person auf der Straße ansprechen – oder vielleicht meinen Hund fragen.

			Vielen Dank für nichts.

			Riley Kennedy

			Ich klickte auf Senden und schloss meinen Laptop. Mann, fühlte sich das gut an.

			Als ich später am Nachmittag in der Kantine meiner Kollegin und Freundin Liliana Lipman über den Weg lief, brachte ich sie gleich auf den neuesten Stand. Sie konnte kaum glauben, wie unverschämt dieser Kennedy war.

			Während sie ihren Tee ziehen ließ, sagte sie: »Nun, die Weihnachtsfeier dürfte dieses Jahr sehr interessant werden.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Du weißt es nicht?«

			»Was denn?« Ich griff nach meinem Sandwich und biss hinein.

			Sie beugte sich vor und flüsterte: »Es gibt eine gemeinsame Weihnachtsfeier für die beiden Büros in Manhattan.«

			Aus Platzgründen beherbergte unser Verlag die Sachbuchabteilung am anderen Ende der Stadt.

			Ich hörte auf zu kauen, als es mir dämmerte. »Ähm … das ist gar nicht gut.«

			»Sieht so aus, als würdest du endlich Gelegenheit bekommen, Kennedy Riley persönlich kennenzulernen.«

			Mir wurde flau im Magen. »Scheiße. Das will ich aber überhaupt nicht.«

			»Ich fürchte, dass du keine Wahl haben wirst, falls er kommt.«

			»Vielleicht lasse ich die Party dann sausen. Problem gelöst.«

			»Denkst du wirklich, Ames wird dir das durchgehen lassen? Es ist schließlich ein Pflichttermin, Riley.«

			Edward Ames, mein Boss, legte stets großen Wert darauf, dass seine Angestellten an allen Verlagsveranstaltungen teilnahmen. Wenn man nicht auftauchte, rief er einen tatsächlich von der Party aus an, schaltete den Lautsprecher ein und blamierte einen dermaßen, dass man doch noch kam. Neulinge versuchten immer, solche Events zu schwänzen. Die erfahrenen Angestellten wussten es besser.

			Liliana seufzte. »Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Weiß er, wie du aussiehst?«

			»Er hat sich anscheinend umgehört, um etwas über mich zu erfahren. Ich bin mir sicher, dass er irgendjemand finden wird, der ihm zeigt, wer ich bin.«

			»Hast du denn schon ein Foto von ihm gesehen?«

			»Nein. Ich hab nie recherchiert. Ist mir auch völlig egal.«

			»Ganz sicher?« Liliana grinste. »Das überrascht mich angesichts eurer hitzigen Interaktionen.« Sie kicherte. »Komm schon, bist du nicht ein ganz klein wenig neugierig?«

			»Eigentlich nicht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er genauso hässlich ist wie sein Charakter, was bedeuten würde, dass er wie ein Ziegenarsch aussieht.«

			Sie holte ihr Handy hervor. »Nun, finden wir’s raus.«

			»Was machst du da?«

			»Ich suche ihn auf Facebook.« Sie scrollte runter und murmelte seinen Namen: »Kennedy Riley … Kennedy Riley. Da gibt es mehrere.« Dann zuckte sie zusammen. »Aha! Da haben wir ihn. Wohnt in Soho. Arbeitet für Starpublishing. Oh, und er ist Single. Das ist er!« Ihre Augen weiteten sich, während sie sein Profilbild ansah. »Oh. Mein. Gott.«

			Zugegeben. Jetzt hatte sie mich neugierig gemacht.

			»Was?«, fragte ich und bemerkte ihr breites Lächeln.

			Mit offenem Mund schaute sie langsam zu mir auf, sagte aber nichts.

			Dann brach sie in Gelächter aus.

			Ich verlor die Geduld. »Zeig schon her«, verlangte ich mit ausgestreckter Hand.

			»Vielleicht möchtest du ab jetzt ein wenig netter zu ihm sein«, bemerkte sie, bevor sie das Display in meine Richtung drehte.

			Ich betrachtete das Foto vor mir.

			Hellblaue, strahlende Augen. Markante Gesichtszüge, bronzefarbener Teint. Breite Schultern. Selbstbewusstes Lächeln, das auf genau jene blasierte Arroganz hinwies, die ich von ihm erwartet hatte.

			Ich zoomte sein Bild noch etwas größer.

			Scheiß Kennedy Riley.

			Scheiß Kennedy Riley … war heiß wie die Hölle.

			»Das muss ein Scherz sein.«
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			Riley

			Als ich klein war, habe ich Weihnachten geliebt. Ich hab einfach alles daran geliebt … den Baum zu schmücken, Weihnachtslieder zu singen, ins Einkaufszentrum zu gehen, um Santa Claus zu treffen. Aber in den letzten paar Jahren mochte ich diese Zeit immer weniger. Selbst die Musik ging mir auf die Nerven.

			Anscheinend war das bei Liliana ganz anders. Vor der Party heute Abend war ich zu ihr gefahren, da sie meinen Hund hüten wollte, während ich die Feiertage zu Hause verbrachte. Bei meinem Eintreten wartete Liliana bereits mit einem halben Dutzend Geschenken und einem Halsband mit Glöckchen für Schwester Mary Alice. Bei ihr drehte sich alles um Weihnachten, und ich fühlte mich mit einem Mal ein wenig wie der Grinch.

			Als wir nun die Lobby des Hotels betraten, in dem unsere Party stattfand, gab sie sofort ihren Mantel an der Garderobe ab, um zu Mariah Careys All I Want for Christmas is You zu tanzen und mitzusingen. Der Song quäkte nicht gerade dezent aus den Lautsprechern über uns.

			»Also, womit fangen wir an?«, fragte sie. »Besorgen wir uns einen Drink, oder nehmen wir Mr Sahneschnitte unter die Lupe?«

			Ich nahm meine Garderobenmarke entgegen und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir brauchen definitiv einen Drink, bevor ich Mr Sahneschnitte gegenübertrete … oder besser gesagt, Mr Neugierig.«

			»Können wir sicher sein, dass er heute Abend hier ist?«

			»Keine Ahnung. Ich habe nichts mehr von ihm gehört.« Genauso wenig wie von der Assistentin von Frag Ida.

			Liliana und ich gingen zu dem großen Ballsaal, wo die Weihnachtsfeier von Starpublishing bereits in vollem Gange war. Die Doppeltüren standen weit offen, und wir nahmen uns einen Moment Zeit, um die Menge zu betrachten. Es waren erheblich mehr Leute da als sonst, wenn unsere Niederlassung allein gefeiert hatte. Für gewöhnlich waren wir in einem kleinen Ballsaal untergebracht und die kleine Tanzfläche war halb leer gewesen. Aber in diesem Jahr war der Raum doppelt so groß, und die Leute drängten sich trotzdem dicht an dicht. Mittendrin war sogar ein als Santa Claus verkleideter Typ, der diese rot und grün blinkenden Lichterketten verteilte. Es herrschte eine völlig andere Stimmung als sonst.

			»Gott, wie viele Leute arbeiten denn in diesem anderen Büro? Sieht aus wie eine bizarre Version unserer sonst so langweiligen Weihnachtsfeier.« Liliana hakte sich bei mir unter.

			»Keine Ahnung. Aber vielleicht ist das ja gut so, und ich werde Du-weißt-schon-wem gar nicht über den Weg laufen.«

			»Machst du Witze? Ich freue mich schon seit Wochen darauf. Das wird mein Highlight des Monats. Besser, du läufst ihm über den Weg.«

			Liliana und ich traten ein und gingen direkt zur nächsten Bar. Normalerweise hätte ich ein Glas Weißwein bestellt, aber als wir an die Reihe kamen, zeigte ich auf eine Frau, die ein köstlich aussehendes Cocktailglas mit rot-weißem Zuckerrand in der Hand hielt, und fragte den Barkeeper: »Was ist das für ein Drink?«

			»Die Spezialität des heutigen Abends. Ein White-Christmas-Martini, Vanille-Wodka, weißer Schokoladenlikör und Crème de Cocoa mit zerstoßenen Pfefferminz-Zuckerstangen am Rand. Der wird hinten gemacht. Es dauert einige Minuten, bis ich eine neue Ladung kriege.«

			Ich leckte mir die Lippen. »Hmmmm. Davon nehme ich einen, bitte.«

			»Ich auch! Und sagen Sie Bescheid, sie sollen sich beeilen«, forderte Liliana.

			Während wir warteten, sah ich mich um. Ich scannte den Raum nach Kennedy ab, aber glücklicherweise war keine Spur von ihm zu entdecken. Vielleicht war er überhaupt nicht hier. Nach dem wenigen, was ich über ihn wusste, schien er mir mehr ein Scrooge denn ein Partylöwe zu sein. Nachdem ich viele Gesichter unter die Lupe genommen hatte, ließ die Anspannung in meinem Nacken und in meinen Schultern allmählich nach. Als ich meinen White-Christmas-Martini bekam, kramte ich ein paar Dollar aus meiner Handtasche und gab dem Barkeeper etwas Trinkgeld. Ich nippte an meinem Drink und starrte weiter die Leute auf der Tanzfläche an, während Liliana noch auf ihren Drink wartete.

			»Suchst du jemanden, Riley? Vielleicht Mr Riley?«, erklang eine tiefe, raue Stimme hinter mir.

			Erschrocken wirbelte ich herum und vergaß dabei völlig, dass ich ein ziemlich volles Martiniglas in der Hand hielt. Entsetzt beobachtete ich, wie sich ein Schwall meines Cocktails auf das dunkle Hemd und die Krawatte des Mannes ergoss.

			»Oh nein! Mist!« Ich schnappte mir einen Stapel Servietten von der Bar und machte mich sofort daran, die Schweinerei abzutupfen. »Es tut mir so leid. Ich weiß, warum ich diese Gläser hasse, und noch dazu stehe ich heute Abend irgendwie unter Strom.«

			»Unter Strom, hm? Etwa wegen der Begegnung mit einem gewissen Jemand?«

			Ich hatte noch nicht aufgeschaut, aber die Art, wie der Mann diese letzten Worte geradezu geschnurrt hatte … Ich wusste Bescheid. Ich wusste es einfach. Außerdem bekam ich plötzlich eine Gänsehaut an den Armen und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. 

			Ich schloss die Augen. Meine Hände, mit denen ich das Hemd des Mannes abtupfte, erstarrten, und zum ersten Mal wurde mir die warme Brust darunter bewusst – die äußerst harte, warme und muskulöse Brust. Ich kniff die Augen noch fester zusammen und begann, im Geiste zu zählen.

			1-2-3-4-5-6-7-8-9 … bei 10 holte ich tief Luft und öffnete ein Auge.

			Der Mistkerl verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. »Ich bin immer noch da. Möchtest du vielleicht bis zwanzig zählen? Vielleicht hilft das ja?«

			Jetzt öffnete ich auch mein anderes Auge. Ich blinzelte einmal, dann ein zweites Mal. Meine Augen weiteten sich. Oh. Mein. Gott.

			Natürlich musste er in Wirklichkeit sogar noch besser aussehen! Warum konnte er nicht einfach sehr fotogen sein und sich in echt als Enttäuschung rausstellen? Mr Neugierig hatte ein irre kantiges, irre männliches Kinn, makellose Haut und dann diese unglaublichen Augen – in so einem hellen Blau, dass sie fast durchsichtig wirkten. Und in diesem Moment durchbohrte mich der Blick aus diesen Augen geradezu. 

			Hatte ich eigentlich schon seine Größe erwähnt? Ich war ohne Absätze eins fünfundsechzig groß, aber heute Abend waren es gute acht bis zehn Zentimeter mehr, und trotzdem reichte ich ihm nur bis zu den Schultern – sehr breiten Schultern.

			Die Tatsache, dass er nahezu perfekt war, machte mich nur noch wütender. Ich blinzelte noch mal, dann riss ich mich zusammen und räusperte mich. 

			»Nun, wenn das nicht Mr Neugierig ist. Was für eine Überraschung – kaum bin ich hier, hast du mich auch schon entdeckt. Du scheinst es wirklich zu lieben, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.«

			Er grinste und richtete den Blick auf meine Hände, die ich immer noch auf sein Hemd drückte. 

			»Du scheinst es im Moment auch zu lieben, dich in meine einzumischen. Riley, Riley, Riley. Kannst du schon jetzt deine Finger nicht mehr von mir lassen?«

			Ich riss die Hände zurück. 

			»Wohl kaum«, spottete ich. »Ich habe nur versucht, dir zu helfen.«

			Seine Lippen zuckten, und er neigte den Drink in seiner Hand in meine Richtung. »Vielleicht sollte ich auch so unbeholfen sein wie du, einfach um die Gefälligkeit zu erwidern und dir zu helfen?«

			Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

			Er schaute auf die gleiche Art zurück, und seine Augen funkelten die ganze Zeit über. Einmal mehr amüsierte er sich auf meine Kosten. Neuerdings war das typisch für mein Leben.

			Der Mann war eine einzige Provokation. Ich holte tief Luft und setzte ein falsches Lächeln auf. 

			»Bitte entschuldige, dass ich meinen Drink auf dich verschüttet habe. Aber du solltest dich wirklich nicht so an die Leute heranschleichen.«

			»Bitte entschuldige ebenfalls. Lass uns noch mal von vorn anfangen. Ich bin Kennedy Riley. Ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Ähm, wie war noch gleich dein Name?«

			Klugscheißer.

			Ich schaute über seine Schulter und tat so, als winkte ich jemandem zu. 

			»Ach, du meine Güte, da drüben sehe ich jemanden, den ich wirklich mag und unbedingt begrüßen möchte. Ich würde ja gern sagen, es sei nett gewesen, dich kennenzulernen, aber ich bin eine schrecklich schlechte Lügnerin. Also wünsche ich dir stattdessen einfach verdammt fröhliche Weihnachten.«

			Ich drehte mich zu Liliana um, die mit offenem Mund dastand, und griff nach ihrem Ellbogen. 

			»Komm, ich hole mir an der Bar dort drüben einen neuen Drink – möglichst weit weg von dem da.«

			Den ganzen Abend lang warfen wir einander verstohlene Blicke zu. Ich erwischte mich selbst dabei, wie ich ihn quer durch den Saal anstarrte und mich schnell abwandte, sobald er es bemerkte. Einmal grinste er und hob sein Glas in meine Richtung.

			Dieser Mistkerl.

			Aber sosehr Kennedy mich auch nervte, so schwer fiel es mir dennoch, ihn einfach zu ignorieren. Ich fragte mich, ob es mir wohl gelingen würde, diese Party ohne ein weiteres Aufeinandertreffen mit ihm zu überstehen.

			Liliana ging mit ein paar Kollegen auf eine Zigarette nach draußen. Ich nippte an meinem Drink und war zum ersten Mal an diesem Abend ganz allein. Der DJ hatte aufgehört, Weihnachtsmusik aufzulegen, und war zu tanzbarem Partysound übergegangen. Die ersten Töne von »September« von Earth, Wind & Fire erklangen. Ich hatte diesen Song immer geliebt.

			Ich hatte diesen Song immer geliebt – bis Kennedy Riley in mein Blickfeld und auf mich zutrat, während er mit den Fingern den Rhythmus schnippte.

			Ich schaute mich hektisch um und hoffte, dass Liliana auftauchen und mich retten würde.

			Doch bevor ich wusste, wie mir geschah, lag sein Arm um meine Taille, und er zog mich in Richtung Tanzfläche.

			Nein, nein, nein.

			Kennedy manövrierte uns durch ein Meer von Menschen, bis wir ein kleines freies Fleckchen auf der Tanzfläche fanden. Er streckte mir die Hände entgegen, aber ich rührte mich nicht. Unbeeindruckt davon begann er, zu klatschen und mit den Fingern zu schnippen, während er mitsang. Als das auch nichts brachte, kam Kennedy näher und ließ enthusiastisch die Hüften kreisen, als wäre er einer der Magic-Mike-Stripper, die vor einer Horde frenetischer Frauen tanzten.

			Trotzdem blieb ich genau dort stehen, wo ich war, wie eine übel gelaunte Statue. Das Einzige, was sich bewegte, war mein Kopf, weil ich Kennedy beobachtete, während er mich umkreiste. Sein Blick war die ganze Zeit auf mich gerichtet, während die Blicke mehrerer weiblicher Gäste auf ihn gerichtet waren.

			Je länger ich in meiner Bewegungslosigkeit verharrte, desto mehr Energie steckte er in seine Tanzschritte.

			Keine Ahnung, was es war, vielleicht die Art, wie er sich irgendwann auf die Unterlippe biss oder so – aber ganz plötzlich ging es mit mir durch, und ich brach in hysterisches Gelächter aus.

			Er hob die Hand und deutete auf mich. »Na endlich!«

			Er hatte es tatsächlich geschafft, das Eis zu brechen. Und jetzt lachte er ebenfalls. Dieser Typ war total durchgeknallt. Aber sein kleiner Plan hatte funktioniert.

			»Du hast verdammt lange gebraucht«, bemerkte er, während er weitertanzte.

			»Ich konnte einfach nicht mehr anders. Das hier ist so was von albern!« Ich wischte mir über die Augen, weigerte mich aber immer noch mit ihm zu tanzen.

			Als der Song endete, streckte er mir die Hand entgegen. »Ich würde gern Waffenstillstand schließen.«

			Er ließ ein bescheidenes, aufrichtiges Lächeln aufblitzen. Ich zögerte zwar immer noch, gab schließlich aber nach und schüttelte ihm die Hand. Ich konnte gar nicht anders, nach diesem Einsatz von ihm. Und diesem Lächeln.

			»Okay, Kennedy. Waffenstillstand. Aber kein Kommentar mehr zu irgendwelchen meiner Lebensentscheidungen oder anderen Inhalten meiner Mails, die auf deinem Computer landen.«

			»Abgemacht.«

			Er hielt noch immer meine Hand in seiner, und die Wärme seiner Haut sandte einen Schauer über meinen Rücken.

			Er wies mit dem Kopf in Richtung Bar und hielt einen der beiden Getränkegutscheine hoch, die an alle verteilt worden waren. »Darf ich dich auf einen Drink einladen? Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Ich zuckte die Achseln. »Klar. Warum nicht?«

			Er ließ meine Hand los, nur um mir seine auf den Rücken zu legen, während er mich durch die Menge zur Bar führte. An der Theke blieben wir stehen.

			»Was darf es denn sein? Ein White-Christmas-Martini?«

			»Ähm, nein. Ein Wodka Soda mit Zitrone, bitte.«

			»Kommt sofort.« Er zwinkerte mir zu und gab dem Barkeeper ein Zeichen.

			In was für einer verrückten Welt lebte ich eigentlich, wenn ich mich ausgerechnet von Kennedy Riley auf einen Drink einladen ließ?

			Liliana entdeckte mich mit Kennedy an der Bar und reckte beide Daumen hoch. Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Aber sie kam nicht zu uns und wollte mich ganz offensichtlich mit ihm allein lassen.

			Kennedy reichte mir meinen Drink und nahm einen Schluck von seinem Bier. Die Musik war so laut, dass er mir direkt ins Ohr sprechen musste. Die Hitze seines Atems, zusammen mit seinem maskulinen Duft ließen meinen Puls rasen.

			»Also, fährst du über die Feiertage irgendwohin?«, fragte er, während seine Lippen mein Ohr streiften.

			»Ja. Morgen früh. Ich habe versehentlich den ersten Flieger um sechs Uhr morgens gebucht, was ich wahrscheinlich bereuen werde, nach ein paar von diesen Drinks hier. Ich werde um vier nach LaGuardia aufbrechen müssen.« Ich hielt meinen Cocktail hoch. »Und was ist mit dir?«

			»Nichts dergleichen. Ich hab vor einigen Jahren aufgehört, über die Feiertage nach Hause zu fahren. Woher stammst du denn?«

			»Aus Albany.«

			Mit dem Glas an den Lippen hielt er inne. »Echt? Upstate New York? Das ist ein Witz, oder?«

			»Nein. Warum?«

			»Ich komme aus Rochester. Wir sind praktisch Nachbarn.«

			Ich lächelte. Nur jemand, der ebenfalls nicht direkt aus New York City stammte, würde behaupten, dass eine Entfernung von achtzig Meilen einen zu Nachbarn machte. Hier in der Stadt packten die Leute schon eine Reisetasche nur für die zwanzig Meilen nach Long Island.

			»Wie kommt es denn, dass du über die Feiertage nicht mehr nach Hause fährst?«, fragte ich.

			Er wandte den Blick ab und kippte dann den Rest seines Biers hinunter. »Lange Geschichte.«

			»Oh. Okay.«

			»Und wie lange bleibst du?«, hakte er nach.

			»Nur bis Neujahr. Um ehrlich zu sein, freue ich mich nicht wirklich drauf.«

			»Hat das etwas mit dem Weihnachtsbrief zu tun, den deine Mutter immer verschickt?«

			Oh. Ich hätte beinahe gefragt, woher er das wusste, aber dann fiel es mir wieder ein.

			»Es könnte vielleicht ein klein wenig damit zu tun haben«, gestand ich. »Ja, es liegt wahrscheinlich daran, dass meine Mutter einfach eine Meinung zu allem hat und alles bewertet.«

			»Du weißt aber schon, dass das alles Bullshit ist, oder? Man kann durchaus etwas Tolles leisten, ohne in einem Symphonieorchester zu spielen, oder was für einen Mist sie auch immer in diesen Briefen schreibt. Lass dich davon nicht beirren.«

			»Nun, ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan.«

			Sein Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. »Weißt du, was echt großartig wäre?«

			»Was denn?«

			»Wenn du ihr genau das geben würdest, was sie will … und sogar noch mehr.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine, du könntest doch irgendwas Verrücktes erfinden und dich dann im Stillen darüber kaputtlachen.«

			»Dafür bin ich eine zu schlechte Lügnerin.«

			»Es wäre mir eine Freude, dir dabei zu helfen.«

			Ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wovon sprichst du? Das musst du mir genauer erklären.«

			»Ich könnte für ein paar Tage mit zu dir nach Hause kommen, und du erfindest eine Story und stellst mich als deinen aktuellen Freund vor. Sagtest du nicht, deine Mutter würde sich immer darüber beklagen, dass du niemanden hast?«

			»Du bietest mir also an, dich als mein Freund auszugeben? Und was genau würdest du meiner Mutter erzählen?«

			Er kratzte sich am Kinn und lenkte meinen Blick auf seinen sexy Bartschatten. »Oh, keine Ahnung. Darüber müsste ich erst noch nachdenken. Oder vielleicht einfach improvisieren. Das wäre ein noch größerer Spaß.«

			»Das wäre überhaupt kein Spaß! Das hier ist kein Spiel, sondern mein Leben!«

			Er wirkte enttäuscht darüber, dass ich seinen Vorschlag nicht mal ansatzweise in Erwägung zog. 

			»Okay. Vergiss es am besten gleich wieder. Aber das Angebot steht, falls du deine Meinung doch noch ändern solltest.« Er zwinkerte mir zu. »Meine E-Mail-Adresse hast du ja.«

			Am nächsten Morgen auf dem Flughafen LaGuardia bereute ich den dritten Drink der letzten Nacht. Ich trug eine übergroße Sonnenbrille, um wenigstens meine Augen abzuschotten, während ich die Zeitschriften bei Hudson News gegenüber meinem Gate durchblätterte.

			»Ich glaube, die Kolumne deines Gurus wird in der Zeitung abgedruckt, nicht in einer dieser Schundzeitschriften«, erklang eine tiefe, vertraute Stimme direkt hinter mir. Erschrocken zuckte ich zusammen und drehte mich um.

			Ich fasste mir ans Herz, das mit einem Mal wie verrückt raste, und schluckte hörbar. 

			»Was zum … was machst du hier?«

			Kennedy grinste. »Ich habe beschlossen, doch für die Feiertage nach Hause zu fliegen.«

			»Und das rein zufällig mit Flug sechs zwei?«

			»Du hattest davon gesprochen, gleich den ersten Flug am Morgen zu nehmen, also habe ich mir zusammengereimt, dass es dieser sein könnte.«

			Ich zog meine Sonnenbrille etwas herunter und blickte ihn über den Rand hinweg an. »Du wolltest in meinen Flieger?«

			»Ich dachte, vielleicht würdest du dann noch mal über meinen Vorschlag nachdenken. Mein Angebot gilt übrigens immer noch.«

			In Wahrheit hatte ich tatsächlich über seinen Vorschlag nachgedacht. Ziemlich viel sogar, sodass ich letzte Nacht hauptsächlich damit verbracht hatte, mich im Bett hin und her zu wälzen. Die Idee klang gar nicht so schlecht. Vielleicht würde ich nicht ganz so weit gehen, wie er es angedeutet hatte, aber wenn ich mit einem Date auftauchte, könnte ich sicherlich die Aufmerksamkeit von all jenen Dingen ablenken, die ich nicht hinbekam. Auch wenn es mir ein Rätsel war, warum er so versessen darauf war, mich zu mir nach Hause zu begleiten.

			Während wir nebeneinander darauf warteten, an Bord gehen zu können, fragte ich: »Jetzt mal im Ernst … Du würdest mitkommen und hättest nicht die geringsten Skrupel, meiner Familie gegenüber das Blaue vom Himmel zu lügen?«

			»Nicht, wenn es für einen guten Zweck ist. Aber natürlich wären meine Dienste nicht direkt kostenlos.«

			Enttäuscht von mir selbst, dass ich es auch nur in Erwägung gezogen hatte, ihm zu vertrauen, schüttelte ich den Kopf. »Das hätte ich mir ja denken können.«

			»Bloß keine schmutzigen Gedanken, Riley Kennedy. Es geht um nichts dergleichen.«

			»Um was denn dann, Kennedy Riley?«

			»Ich brauche ein Date für die Hochzeit meines Bruders in Rochester. Am Samstag vor Silvester.«

			»Aber du hast doch gesagt, du hättest gar nicht vor, über die Feiertage nach Hause zu fliegen.«

			»Hatte ich auch nicht. Hab’s mir anders überlegt. Du meintest doch, dass du dann noch dort sein würdest, oder?«

			»Ja. Ich fliege an Neujahr zurück.«

			»Perfekt. Und du müsstest nicht mal was Verrücktes erfinden oder so. Du gehst einfach mit mir zu der Hochzeit, und ich brauche nicht allein dort aufzutauchen.«

			Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich schätze, das ist wirklich harmlos. Aber ich werde mir das alles während des Fluges noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

			Es klang harmlos, aber irgendetwas tief in meinem Inneren sagte mir, dass im Zusammenhang mit Kennedy Riley nichts ohne ein gewisses Risiko war.
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			Kennedy

			Ich sollte mir verdammt noch mal meinen Kopf untersuchen lassen.

			Sobald ich mich auf meinem Sitz in der Reihe hinter Riley angeschnallt hatte, dämmerte mir der Ernst dessen, was ich da zu tun gedachte. Ich war schließlich aus gutem Grund jahrelang nicht mehr daheim in Rochester gewesen. Ich schüttelte den Kopf und schaute durch die Lücke zwischen den Sitzen zu Riley. Sie umklammerte die Armlehnen so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Ich beugte mich zu ihr.

			»Flugangst?«

			Sie blickte mich über ihre Schulter hinweg an und blies sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich bemerkte die Schweißperlen, die ihr auf der Stirn standen, obwohl es nicht heiß war im Flugzeug.

			»Ein wenig. Aber nur beim Start und bei der Landung. Der Rest ist schon okay«, sagte sie.

			Ich löste meinen Sicherheitsgurt und trat in den Gang. »Entschuldigung, Sir?«

			In Rileys Reihe gab es drei Sitzplätze. Am Fenster saß eine ältere Frau, in der Mitte ein ziemlich großer, stämmiger Mann und Riley direkt am Gang. Der Typ schaute zu mir auf.

			»Hätten Sie etwas dagegen, mit mir den Platz zu tauschen? Ich habe den Gangplatz eine Reihe hinter Ihnen.« Ich blickte zu Riley, dann wieder zu ihm. »Meine Verlobte hat Flugangst. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.«

			Der Mann wirkte begeistert. »Ja, klar. Kein Problem.«

			Er stand auf, Riley ließ ihn raus und mich auf den beschissenen Mittelsitz. Während ich mich anschnallte, spürte ich, wie Riley mich beobachtete, also lehnte ich meinen Kopf zurück und wandte mich ihr zu.

			»Was ist?«

			»Verlobte?«

			Ich zwinkerte ihr zu. »Was soll ich sagen? Du kannst dich verdammt glücklich schätzen.«

			Sie kicherte. »Du hättest deinen Platz nicht für mich zu opfern brauchen. Ich komme ganz gut allein klar.«

			»Davon bin ich überzeugt. Aber ich dachte mir, ich könnte die gewonnene Zeit neben dir nutzen, um von vornherein all die Argumente zu widerlegen, die sich dein Gehirn zurechtlegt, warum wir im Haus deiner Mutter nicht ein wenig Spaß haben sollten.«

			Sie seufzte. »Ich denke wirklich, dass das keine gute Idee ist.«

			»Du zerdenkst die Sache, Riley. Die Idee ist fantastisch. Und weißt du, woher ich das weiß?«

			»Woher?«

			»Weil sie von mir ist.«

			Sie verdrehte ihre großen blauen Augen.

			Ich lachte. »Im Ernst, dir graut vor den Feiertagen zu Hause. Also, warum machst du dir keinen Spaß daraus und bringst deine Mom dazu, dich ein für alle Mal in Ruhe zu lassen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht weil es sich nicht richtig anfühlt, meine ganze Familie zu belügen.«

			»Nun, wenn es sich für dich besser anfühlt, können wir auch hier an Bord auf die Toilette gehen und Mitglieder im Mile High Club werden. Dann müsstest du nicht lügen, wenn du deiner Mom erzählst, ich sei das Beste, das dir jemals widerfahren ist.«

			Sie errötete. Verdammt, sie errötete.

			Bei diesem Anblick verspürte ich ein leichtes Zucken in meiner Hose. Ich beugte mich zu ihr vor und senkte die Stimme. 

			»Wie lange ist es her, Riley? In deinem verrückten Brief an Frag Ida stand, du hättest seit zehn Monaten kein Date mehr gehabt. Aber es gab in der Zwischenzeit doch bestimmt mal einen kleinen One-Night-Stand oder zwei.«

			»Das geht dich gar nichts an.« Die leichte Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich zu einem Purpurrot.

			Oh, Scheiße. Es war wirklich so lange her. Die Warnlichter hätten mich blenden müssen. Aber ich hatte nur Augen für ihr hübsches Gesicht. Ganz zu schweigen davon, dass mich die Tatsache ein klein wenig verrückt machte, dass seit dieser langen Zeit kein Mann mehr seine Flagge auf dem Planeten Riley gehisst hatte.

			»Ich sag dir was, Riley. Wie wär’s, wenn ich dir das Ganze ein wenig versüßen würde?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich begleite dich zu der Party deiner Mutter. Und du darfst auch die Grundregeln dafür festlegen, was wir den Leuten dort erzählen. Und dann bezahle ich das Kleid, das du bei der Hochzeit trägst, zu der du mich begleiten wirst.«

			»Das kann ich nicht annehmen.«

			»Das ist keine große Sache. Meiner Mom gehört ein Brautgeschäft in Rochester. Sie hat einen ganzen Laden voller Kleider. Es wird mich also kaum mehr als ihren Einkaufspreis kosten.«

			»Oh, wow.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, als zöge sie meinen Vorschlag zum ersten Mal seit letzter Nacht ernsthaft in Erwägung. Also legte ich noch eine Schippe drauf, um den Deal zu besiegeln.

			»Und Schuhe. Sie führt auch diese rot besohlten Schuhe, die alle Frauen so sehr lieben.«

			Jetzt horchte sie auf. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Um ihr einen Moment Zeit zu geben, bevor ich sie erneut bedrängte, schaute ich aus dem Fenster. Ich konnte kaum glauben, was ich sah.

			»Hey, Riley.«

			»Hmmm?«

			»Hast du eigentlich schon bemerkt, dass wir bereits in der Luft sind?«

			Sie runzelte die Stirn, dann beugte sie sich vor und sah ebenfalls aus dem Fenster. Sie blinzelte ein paarmal, und ihre Augen weiteten sich. »Wie ist das möglich?«

			»Du warst abgelenkt und hast deine Angst völlig vergessen. Auf der Party deiner Mom könnte es genauso laufen, wenn du zustimmst.«

			Riley schaute mir in die Augen, und in ihrem Blick lag alles – ihr ganzes Herz, ihr Innerstes. Als Pokerspielerin war sie völlig ungeeignet. Ich konnte ihre Ängste lesen, ihre Vorbehalte gegenüber Lügen, und wenn ich mich nicht irrte, lag darin sogar eine gewisse Anziehung. Wie gut, dass ich als Pokerspieler um Längen besser war als sie. Denn während sie noch das Für und Wider dieser Lügengeschichte abwog, fragte ich mich, wie zur Hölle ich zwei Abende als ihr angeblicher Freund überstehen sollte, ohne in diesen rosigen Schmollmund zu küssen. Zudem fragte ich mich, wie sich der Blick aus diesen großen, babyblauen Augen wohl verändern würde, wenn ich diesem Impuls nachgab – würde er hart vor Abscheu oder weich vor Verlangen werden?

			Ich räusperte mich und rutschte auf meinem Sitz hin und her. »Also, was darf es sein, Riley? Bist du dabei, oder bist du zu feige für ein wenig Spaß?«

			Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Warum machst du das alles? Es wäre nichts dabei, allein zu der Hochzeit zu gehen. Ich bin mir sicher, wenn du deinen Charme spielen lässt, würdest du sogar irgendeine betrunkene, arglose Brautjungfer aufreißen.«

			»Aus demselben Grund, warum du so tun würdest, als hättest du einen gut aussehenden festen Freund – damit mich meine Familie endlich in Ruhe lässt.«

			»Deine Familie sitzt dir also auch im Nacken, hm?«

			Ich nickte knapp, ohne näher darauf einzugehen. Ich hatte nicht die Absicht, sie in meine beschissenen Probleme einzuweihen. Verdammt, ich war mir nicht mal sicher, warum zur Hölle ich beschlossen hatte, überhaupt nach Hause zu fliegen. Aber ich sah ihr in die Augen und gab ihr eine Antwort, weil mein Bauchgefühl mir sagte, dass sie es verstehen würde. »Wir alle haben unsere Gründe dafür, das zu tun, was wir tun, nicht wahr, Riley?«

			Sie schluckte, und für eine Millisekunde, die mir glatt entgangen wäre, hätte ich geblinzelt, senkte ihr Blick sich auf meine Lippen. 

			»Na schön. Ich bin dabei.«

			»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«

			»Ich weiß. Ich hab dir ja gesagt, dass meine Mutter die Sache mit Weihnachten gerne übertreibt.«

			Wir hielten vor einem prunkvollen zweistöckigen Gebäude aus der Kolonialzeit, das aussah, als wäre es einem Katalog für Weihnachtsdekoration entsprungen. Auf dem schneebedeckten Rasen tummelten sich einige Hundert Weihnachtsfiguren, die sich bewegen konnten. Trotz des Tageslichts blinkten überall Lichter und aus Außenlautsprechern plärrte »The Little Drummer Boy«. Dieses Haus war eines jener verrückten Weihnachtshäuser, die viele Eltern so gern mit ihren Kindern besuchten.

			»Das hier ist mehr als übertrieben. Das ist …« Ich schüttelte den Kopf. »Irre. Ja, das ist es.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß. Aber Weihnachten war die Lieblingszeit meines Dads. Als er krank wurde, begann sie, zu seiner Aufheiterung ein wenig zusätzliche Dekoration anzubringen. Und nach seinem Tod … hat sie damit einfach weitergemacht.«

			»Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass dein Vater tot ist.«

			Sie nickte. »Er ist vor sieben Jahren gestorben. Dickdarmkrebs. Mom hat an einer Ecke der Einfahrt eine Spendenbox angebracht. Abends kommen die Leute scharenweise her, um sich das Weihnachtsspektakel anzusehen, und viele hinterlassen eine Spende für die Krebsforschung. Irgendwie fühlt sie sich dadurch besser. Aber ich weiß, dass es ein wenig merkwürdig ist.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht merkwürdig. Es ist eigentlich richtig cool. Ich hätte nicht urteilen dürfen, ohne die Hintergründe zu kennen.«

			Sie lächelte mich an. »Du meinst, so ähnlich, wie du es getan hast, nachdem du meinen Brief an Frag Ida gelesen hattest? Nun, du wirst ja gleich meine Familie kennenlernen und alle Hintergründe live erleben. Ich denke, nach einem ganzen Tag mit meiner Mom und dieser Party heute Abend wirst du vielleicht auch eine andere Sicht auf die Dinge haben.«

			»Möglicherweise. Wir werden sehen.«

			Wir stiegen aus dem Wagen und standen mit unseren Taschen am Straßenrand. Während der Fahrt vom Flughafen hierher hatte leichter Schneefall eingesetzt, und in den letzten paar Minuten schien sich die Größe der Flocken verdoppelt zu haben. Allerdings schien Riley es nicht eilig zu haben hineinzugehen. Ich warf ihr einen Seitenblick zu, während sie am Haus hinaufstarrte. Sie war definitiv aufgeregt. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen.

			»Sorry«, murmelte sie. »Ich bin einfach ein wenig nervös.«

			»Das sehe ich.«

			Sie holte tief Luft und drehte sich zu mir um. »Also schön. Ich bin bereit.«

			Eine Schneeflocke von der Größe eines Vierteldollars landete direkt auf ihren Wimpern, was mir ein Lächeln entlockte. »Ich glaube nicht, dass du schon bereit bist, Riley.«

			»Ach, nein?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn man uns für ein Paar halten soll, darfst du nicht bei jeder Berührung von mir zusammenzucken.«

			»Oh.« Sie nickte. »Du hast recht. Ich werde versuchen, daran zu denken.«

			Ihre süße Nase war rosa vor Kälte, und sie zog ihre Jacke fester um sich.

			Ich breitete die Arme aus. »Komm her.«

			»Wie bitte?«

			»Lass dich für einen Moment umarmen. Du weißt schon … damit du dich an meine Berührung gewöhnst und nicht mehr zusammenzuckst während unseres Schauspiels.«

			»Oh. Okay. Das ergibt Sinn.« Sie machte zwei zögerliche Schritte auf mich zu, und ich schlang meine Arme um sie. Nach vielleicht dreißig Sekunden spürte ich, wie ihre Schultern sich entspannten.

			Ohne auch nur im Mindesten darüber nachzudenken, küsste ich sie auf den Kopf. »Alles klar?«

			Sie nickte. Keine Ahnung, ob es ihr Shampoo oder ihr Parfum war, aber eine blumige Duftwolke stieg mir in die Nase, und ich atmete tief ein. Wie war es möglich, dass sie nach einem Flug um sechs Uhr morgens noch so gut roch?

			Riley legte den Kopf in den Nacken und schaute zu mir auf, machte aber keinerlei Anstalten, sich von mir zu lösen. »Also, wie haben wir uns kennengelernt?«

			Ich lächelte. »Du wirst es herausfinden, sobald uns jemand danach fragt. Das ist doch gerade das Lustige daran. Wir improvisieren einfach.«

			Sie lachte nervös. »Ich fliege mit absoluter Sicherheit auf. Ich weiß es einfach.«

			»Nicht, wenn du mir vertraust und dich einfach an mich hältst. Schaffst du das, Riley?«

			Sie schien sich da nicht allzu sicher zu sein, nickte aber trotzdem.

			Mein Blick fiel auf ihren Mund. »Ich bin noch nicht wirklich davon überzeugt. Bist du dir ganz sicher?«

			Sie schluckte.

			Sind ihre Lippen seit dem Flug voller geworden?

			Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich sie küssen sollte. Ich meine, womöglich erforderten gewisse Umstände genau das während der Party, und sie schreckte bei meiner Berührung zurück oder so. Was dann? Eine Aufwärmübung wäre doch genau das Richtige. Oder?

			Ich hob eine Hand und umfasste ihre Wange, während ich die andere zu ihrer Hüfte gleiten ließ. Selbst durch ihren dicken Wintermantel konnte ich einen Hauch ihrer Kurven spüren. Riley zitterte, als ich mich langsam zu ihr hinunterbeugte. Es würde mich viel Selbstbeherrschung kosten, sie sanft zu küssen und nicht gleich über sie herzufallen, hier und jetzt, noch in der Einfahrt zum Haus ihrer Mutter.

			Sie leckte sich die Lippen, und ich stöhnte beinahe auf. Die Wärme ihres Atems traf auf die kalte Luft und formte eine nebelige Wolke zwischen uns, während unsere Lippen einander immer näher kamen. 

			Gott, wie sehr ich diesen verdammten Mund schmecken wollte. Ich stand kurz davor, als …

			»Riley! Bist du das, Schätzchen?«
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			Instinktiv zuckte ich vor Kennedy zurück. 

			»Mom!« Ich zwang mich zu einem Lächeln und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie verwirrt ich war.

			Meine Mutter schaute zwischen uns hin und her, ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen. »Riley, du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du jemanden mitbringst.«

			Kennedy zuckte die Achseln. »Überraschung?«

			»Aber ja, eine wunderbare Überraschung! Kommt mit ins Haus, wo es wärmer ist.«

			Als wir durch die Tür traten, nötigte Mom uns, im Foyer stehen zu bleiben, damit Kennedy ihre Weihnachtsdeko bewundern konnte. Dieses Jahr hatte sie wirklich noch mal eine Schippe draufgelegt bei der Anzahl an Girlanden und roten Schleifen. In einer Ecke spielte ein batteriebetriebener Santa »Jingle Bell Rock« und wackelte dazu mit den Hüften.

			»Wer ist denn nun dieser gut aussehende Mann, Riley?«

			Kennedy hielt ihr die Hand hin. »Kennedy Riley. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Kennedy.«

			»Habe ich richtig gehört? Ihr Name ist … Kennedy … Riley?«

			»Ja, wirklich.«

			»Was für ein verrückter Zufall.«

			»Nicht wahr?« Kennedy grinste und warf mir einen Blick zu. Sein Ausdruck wurde ganz weich, als er hinzufügte: »Oder vielleicht war die Begegnung mit Ihrer Tochter auch Vorsehung. Ich glaube eher Letzteres.«

			Die Augen meiner Mutter glänzten, als sie sich an mich wandte. »Sehr charmant. Und wie lange sind Sie nun schon mit meiner Tochter zusammen, Kennedy?«

			»Seit einigen Monaten. Aber in gewisser Weise kommt es mir vor, als wäre es nie anders gewesen. Ihre wunderbare Tochter kennengelernt zu haben, ist ein absoluter Glücksfall für mich.«

			Ich war fest entschlossen, nicht aus der Rolle zu fallen, also strahlte ich ihn an, bevor ich die Aufmerksamkeit wieder auf meine Mutter richtete. »Tut mir leid, dass ich es nie erwähnt habe, Mom.«

			»Sie wissen bis jetzt zwar nur wenig über mich, Mrs Kennedy, aber dafür hat Riley mir natürlich umso mehr von Ihnen erzählt.«

			»Nur Gutes, hoffe ich.«

			»Selbstverständlich.«

			Meine Mutter machte eine Handbewegung, um uns ins Wohnzimmer zu bitten. »Nun, dann kommt herein und sagt allen Hallo.« Als wir ihr folgten, sagte sie: »Leider hat Kyle es in diesem Jahr nicht nach Hause geschafft. Er hat in Afrika natürlich Wichtigeres zu tun.«

			Ich spürte Kennedys Blick, ging aber einfach weiter.

			Bei unserem Eintreten turnten die zweijährigen Zwillinge Naomi und Nina gerade auf ihrer Mutter, meiner Schwester Abby, herum.

			Als sie mich bemerkte, strich sie sich mit einer Hand übers Kleid, bevor sie aufstand, um uns zu begrüßen. »Willkommen daheim, Riley! Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit jemandem zusammen bist.«

			»Tja, jetzt weißt du es«, antwortete ich, während ich sie umarmte. Sie warf mir einen Blick zu, der sagte: Wehe, du bringst mich nachher nicht auf den neuesten Stand!

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Abby«, sagte Kennedy und schüttelte ihr die Hand. »Wie läuft es bei den Philharmonikern? Welches Instrument spielst du noch mal?«

			Es beeindruckte mich, dass er sich daran erinnerte.

			»Cello«, sagte sie und reckte stolz das Kinn vor.

			»Fantastisch. Ich würde schrecklich gern mal ein Konzert besuchen.« Er zog mich wieder an sich. »Das sollten wir auf jeden Fall mal machen.«

			Meine Schwester Olivia hatte sich von hinten angeschlichen. »Hey, Riley.«

			Während Abby und ich nur ein Jahr auseinander waren, war Olivia neun Jahre jünger.

			Ich drückte sie an mich. »Wie geht es meiner kleinen Schwester?«

			»Gut.« Sie sah Kennedy an. »Und wer ist das?«

			»Das ist mein … ähm, Freund, Kennedy.«

			Sie lachte. »Kennedy? Wirklich?«

			»Und sein Nachname ist Riley!«, ergänzte Mom mit einem mädchenhaften Kichern. Kennedy war tatsächlich auf dem besten Weg, sie für sich zu gewinnen.

			»Was? Riley? Nicht dein Ernst, oder? Das ist verrückt.« Meine Schwester lachte noch mehr.

			Abby fügte hinzu: »Also, wenn ihr zwei heiratet, würdest du Riley Riley heißen?«

			Oh Gott. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Zum Glück war diese Beziehung nicht echt.

			»Oder Riley Kennedy-Riley, mit Bindestrich.« Kennedy zwinkerte meiner Mom und meinen Schwestern zu.

			Meine Mutter verließ den Raum, um mit einem Servierwagen mit heißem Punsch und Kakao zurückzukehren, und dann kam schließlich der Moment, vor dem mir gegraut hatte.

			Mom gesellte sich zu uns an den Kamin, und die Inquisition begann. »Also, Kennedy. Was machen Sie denn beruflich?«

			Er sah mich an, bevor er antwortete.

			Los geht’s.

			»Nun, ich werde demnächst mit dem Training für eine Astronautenlaufbahn beginnen. Schon bald muss ich mich auf den Weg nach Houston machen.«

			Ich konnte ein erschrockenes Husten nicht unterdrücken.

			Oh Gott.

			Astronaut?

			Hätte er sich nicht etwas … Normaleres ausdenken können?

			Da kam mir das Kennedy Space Center in den Sinn, und ich lachte in mich hinein. War er etwa deshalb auf diese lächerliche Idee gekommen? Jetzt bereute ich es, dass wir unsere Geschichten nicht schon vor unserer Ankunft aufeinander abgestimmt hatten.

			Meine Mutter, die ihm das tatsächlich abkaufte, strahlte vor Stolz, als sie mich ansah. »Riley! Ein Astronaut! Und das hast du mir die ganze Zeit verschwiegen?«

			Zähneknirschend lächelte ich. »Ja, ich … bin mit einem Astronauten zusammen. Im wahrsten Sinne des Wortes nicht von dieser Welt.«

			Sie wandte sich wieder Kennedy zu. »Ich bin noch nie einem echten Astronauten begegnet.«

			»Nun, noch bin ich nicht am Ziel. Aber ich bin zuversichtlich. Harte Arbeit und Ausdauer zahlen sich immer aus. Es handelt sich um ein intensives Zwei-Jahres-Programm, an dessen Ende ich hoffentlich für einen Flug ausgewählt werde.«

			»Wie wird man überhaupt Astronaut? Welche Auswahlkriterien gibt es denn da?«, fragte Mom, die an seinen Lippen hing.

			Er schaufelte sich sein eigenes Grab. Ich rechnete damit, dass er es an dieser Stelle vermasseln würde, aber stattdessen beantwortete er die Fragen, ohne auch nur ansatzweise in Schweiß auszubrechen. Ich war mir nicht sicher, ob seine Fähigkeit, auf so natürliche Weise zu lügen, mich beeindruckte oder entsetzte.

			»Nun ja, es gibt natürlich gewisse Minimalanforderungen für die Ausbildung. Mein Hauptfach war Biologie. Naturwissenschaftler, Techniker oder Ingenieure werden tendenziell bevorzugt. Aber man muss natürlich auch eine harte körperliche Prüfung bestehen. Den größten Ausschlag für die Entscheidung geben aber zahlreiche Vorstellungsgespräche.«

			»Ah, es wundert mich nicht, dass Sie alle in Ihren Bann gezogen haben.«

			»Vielen Dank, Ma’am. Man will eben nicht nur sichergehen, dass jemand die körperlichen Voraussetzungen mitbringt, sondern auch mentale Stärke besitzt. Ich bin davon überzeugt, der Richtige für den Job zu sein.«

			Mom war noch nicht fertig. »Aber es könnte ziemlich hart werden, wenn man Sie für eine Mission auswählt, oder? Wie lange sind Sie denn dann im All?«

			»Die durchschnittliche Zeit im Weltraum beträgt ungefähr sechs Monate. Aber dieses persönliche Opfer ist es wert. Alles im Namen der Wissenschaft. Es gibt noch so viel zu lernen.«

			Meine Mutter sah ernsthaft so aus, als würde sie gleich in Freudentränen ausbrechen. »Wow. Faszinierend. Wirklich.« Sie wünschte sich wahrscheinlich, ihrem alljährlichen Weihnachtsbrief noch ein PS hinzufügen zu können. Es spielte nicht einmal annähernd eine Rolle, was ich mit meinem Leben anfing, jetzt, da ich mit einem modernen Neil Armstrong zusammen war.

			»Liebes, wirst du Kennedy nach Houston folgen?«

			»So weit sind wir noch nicht.«

			Er griff nach meiner Hand, verschränkte seine Finger mit meinen und schaute mir in die Augen. »Wir gehen alles Schritt für Schritt an, aber sie weiß, dass sie mir mehr bedeutet als der Mond und die Sterne.«

			Okay. Jetzt hätte ich mich beinahe übergeben.

			Meine Mutter seufzte. Sie glaubte ihm jedes Wort.

			Kennedy beantwortete auch weiterhin alle möglichen Fragen über das Weltraumprogramm, als arbeitete er tatsächlich für die NASA. Als schließlich alle das Wohnzimmer verließen, um zum Büfett ins Esszimmer zu gehen, waren er und ich zum ersten Mal seit unserer Ankunft für einen Moment allein. Die Flammen im Kamin knisterten in der Stille.

			»Das war ja mal eine ziemlich bemerkenswerte Geschichte, die du ihr da aufgetischt hast. Woher weißt du eigentlich so viel über das Weltraumprogramm?«, flüsterte ich.

			»Weil man mich tatsächlich genommen hat.«

			Ich machte große Augen. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Wow. Und was ist dann passiert?«

			Seine Miene wurde ernst. »Ich habe mich verliebt. Aber sie konnte oder wollte nicht mit mir nach Houston ziehen, also habe ich das Angebot abgelehnt.«

			Wow. Wie bitte?

			»Du hast deinen Traum für eine Frau aufgegeben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht wirklich mein Traum. Ich liebe einfach die Herausforderung, und mein Vater hat mit mir gewettet, dass ich es nicht schaffen würde.«

			»Dein Vater hat gegen dich gewettet?«

			»Natürlich. Also wollte ich beweisen, dass er sich irrte. Als ich schließlich für das Programm ausgewählt worden war, habe ich diese Laufbahn auch ernsthaft in Betracht gezogen. Aber die Tatsache, dass ich damals mit dieser Frau zusammen war, die nicht mit mir umziehen wollte, erleichterte mir die Entscheidung abzulehnen.«

			Ich musste diese Frage einfach stellen: »Was ist denn aus ihr geworden?«

			Er zögerte. »Wir haben uns schließlich getrennt.«

			Ich hörte Schritte um die Ecke schleichen, was mich daran hinderte, weitere spannende Details über Kennedys verlorene Liebe in Erfahrung zu bringen. Er schlang einen Arm um mich und zog mich an sich, unmittelbar bevor meine Mutter hereinkam.

			»Warum seid ihr zwei Turteltäubchen denn immer noch hier? Der Brunch wird kalt.«

			Kennedy küsste mich auf die Wange. »Wunderbar. Ich bin schon halb verhungert.«

			Wann immer er mich berührte, verspürte ich ein Kribbeln im Bauch. Anscheinend musste mein Körper dringend daran erinnert werden, dass das alles nur eine Scharade war.

			Der Tisch war festlich gedeckt, mit dem unvermeidlichen Früchtebrot meiner Mutter als Herzstück der Tafel. Ein lebensgroßer Santa und Mrs Claus schaukelten am Fenster hin und her. Ehrlich, es war, als hätte meine Mutter bei Macy’s die gesamte Schaufensterdeko geklaut.

			Als wir uns von Mom und einer ihrer Freundinnen entfernten und durchs Esszimmer schlenderten, bemerkte ich sofort, dass Kennedys Blick auf eine Fotocollage an der Wand fiel. Die Tatsache, dass mehrere Bilder mich mit demselben Jungen zeigten, hatte wohl seine Aufmerksamkeit erregt. Er steuerte darauf zu, um sich die Collage genauer anzusehen, und ich folgte ihm.

			»Wer ist denn der Typ bei dir auf all diesen Fotos?«, fragte er.

			Ich holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. »Er war mein Freund.«

			»Das dachte ich mir schon. Aber warum hängen hier noch überall Fotos von ihm? Das ist irgendwie unheimlich.«

			»Vor allem wenn er tot ist, oder?«

			Kennedys Miene war bestürzt. »Scheiße, Riley. Was ist passiert?«

			»Frankie saß bei einem anderen im Auto. Sein Kumpel hat die Kontrolle über den Wagen verloren und ist von der Straße abgekommen. Es war im Sommer vor Frankies letztem Collegejahr. Zwei weitere junge Männer sind gestorben. Wir waren seit der Highschool zusammen, und nach seinem Tod habe ich erfahren, dass er mich gleich nach seinem Abschluss bitten wollte, ihn zu heiraten.«

			Er schloss für einen Moment die Augen. »Das tut mir sehr leid.«

			»Meine Mutter hat ihn geliebt. Er war wie ein Sohn für sie. Sie ist niemals wirklich darüber hinweggekommen. Zuerst ist Frankie gestorben und dann mein Dad … Kein Wunder, dass sie daraufhin ein wenig abgedreht ist. Seitdem stürzt sie sich auf Dinge wie Weihnachten, im Grunde auf alles, was sie von der ewigen Traurigkeit ablenkt.«

			Kennedy sah mir in die Augen, und ich konnte nicht wegschauen. Es war, als sähe er mich zum ersten Mal, als hätte er endlich das fehlende Teil meines Puzzles gefunden, als würde plötzlich alles einen Sinn ergeben.

			»Was ist?«, fragte ich schließlich.

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Es tut mir einfach furchtbar leid, dass du das durchmachen musstest.«

			Irgendwie schafften wir es, den alljährlichen Weihnachtsbrunch der Familie Kennedy zu überleben. Alle unterhielten sich angeregt, es wurde viel gelacht, und Kennedy erzählte weiterhin seinen NASA-Quatsch, wann immer meine Mom oder meine Schwestern ihn danach fragten.

			Nach dem Essen bestand Kennedy darauf, dass ich mich zu meinen Schwestern setzte, während er meiner Mom beim Abräumen half. Anschließend, als ich gerade aus einem der Fenster in den Garten blickte, schlich er sich von hinten an mich heran und schlang mir die Arme um die Taille. Er drückte seinen warmen Körper fest an meinen Rücken.

			»Deine Mutter hat mich gebeten, sie Evelyn zu nennen statt Mrs Kennedy, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich im Laufe des Abends noch bitten wird, dass ich Mom zu ihr sagen soll.« Er lachte leise. »Ich mag deine Mom. Aber ich schätze, sie wird am Ende keine allzu hohe Meinung von mir haben.«

			»Macht dir das zu schaffen?«

			Das darauffolgende Schweigen war sehr vielsagend. Mr Neugierig besaß ein Gewissen. Wer hätte das gedacht?

			»Ich möchte einfach, dass du es schaffst, deine Familienangelegenheiten zu klären. Es ist nicht gut, so was schwelen zu lassen.«

			Ich hatte das Gefühl, dass er aus Erfahrung sprach, hakte aber nicht weiter nach. Stattdessen lächelte ich. »Nun, du hast sie auf jeden Fall für dich gewonnen – aber dein Charme hat ja auch ziemlich dick aufgetragen, Neil Armstrong.«

			Er lachte leise. »Siehst du? Du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht. Es war ein Kinderspiel.«

			Ich drehte mich zu ihm um. Kennedy machte keine Anstalten zurückzuweichen. »Ein Kinderspiel, hm? An deiner Stelle wäre ich mir dessen noch nicht so sicher. Du hast Moms Trupp noch nicht kennengelernt.«

			Kennedy runzelte die Stirn. »Ihren Trupp?«

			»Mom spielt Mah-Jongg. Beim heutigen Weihnachtsabend der offenen Tür wirst du die drei Damen kennenlernen, mit denen sie spielt. Und die werden dich bei lebendigem Leib verspeisen.«

			Er lachte, weil er keine Ahnung hatte. Natürlich hatte ich es versäumt zu erwähnen, dass mein Dad beim Militär gewesen war und dass Moms Trupp aus Veteraninnen bestand, die mit ihm zusammen gedient hatten.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit drei Karten spielenden Ladys auf einer Weihnachtsparty fertig werde.«

			Ich nickte und grinste. »Wir werden sehen.«
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			Er tat mir fast leid, aber nur fast.

			Ich hatte zwei Gläser von Moms berühmtem Eierpunsch mit Schuss intus, und so einen Spaß hatte ich auf diesen Weihnachtspartys seit Jahren nicht mehr gehabt, während ich Kennedy beobachtete, wie er sich wand.

			»Danke für die Vorwarnung«, flüsterte Kennedy mir ins Ohr, als ich ihm ein Glas Eierpunsch reichte. »Dein Vater war ein verdammter Colonel, und die Mah-Jongg-Freundinnen deiner Mom sind ein pensionierter Major und zwei weibliche Captains der US Army.«

			Ich lächelte honigsüß. »Klar … ich hätte dich warnen können. Aber so macht es doch viel mehr Spaß, oder?«

			Miriam Saunders, diejenige der drei Frauen mit dem höchsten Rang, zeigte auf Kennedy. »Nun, wenn Sie gerade im Trainingsprogramm sind, wie haben Sie beide sich dann kennengelernt? Sie müssen im Johnson Space Center stationiert sein, und Houston ist weit weg von New York City.«

			»Ähmmm … Ja, Ma’am. Tatsächlich stehe ich kurz davor, in Houston mit dem Training zu beginnen. Aber Riley und ich haben uns kennengelernt, als ich in New York war, um Verwandte zu besuchen.«

			Ihre Augen wurden schmal. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Ihre Familie stamme aus Rochester.«

			»Das tut sie auch. Also, die Familie meines Dads. Meine Mom hat Verwandtschaft in New York City. Die habe ich besucht.« Er schluckte hörbar und fügte hinzu: »Nämlich meine Großmutter.«

			Miriam hakte nach. »Also haben Sie unsere Riley kennengelernt, während Sie in der Stadt waren, um Ihre Großmutter zu besuchen?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Hmm-hmm. Und wie genau hat sich das zugetragen?«

			Zum ersten Mal wirkte Kennedy nicht ganz so gelassen. Er sah mich Hilfe suchend an, doch ich grinste nur und nippte an meinem Eierpunsch.

			»Riley erzählt nur zu gern, wie wir uns kennengelernt haben. Nicht wahr, Liebling?«

			»Oh, und wie. Denn es ist wirklich eine unglaubliche Story. Aber, Liebling, du erzählst sie so viel besser als ich. Nur zu, Schatz, erzähl du sie ihnen.«

			Kennedy räusperte sich. »Es ist ein wenig peinlich.«

			Ich hob eine Augenbraue. Das hätte ich mir ja denken können. Es war ein Fehler, diesen Mann herauszufordern. 

			Seine Augen funkelten, und er beugte sich zu Miriam vor. »Für Riley. Es ist ein wenig peinlich für sie.«

			Und dann begann er, eine kunstvoll ausgeschmückte Geschichte darüber zu erzählen, wie er seine Großmutter – die in der Wohnung gegenüber von meiner lebte – besucht habe, während ich angeblich Pizzareste zum Frühstück aufgewärmt hätte. Noch dazu hätte ich den ganzen Pizzakarton in den Ofen geschoben – denn, na klar, so eine große Idiotin war ich – und damit meine eigene Küche in Brand gesteckt. Kennedy hatte als ehemaliger Pfadfinder den Brandgeruch natürlich sofort bemerkt, war mit einem Feuerlöscher in meine Wohnung geeilt und hatte mir das Leben gerettet.

			»Und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

			Mir klappte vor Entsetzen der Unterkiefer runter, als ich zwischen Kennedy und dem Trupp hin und her schaute. Sie glaubten ihm diesen Schwachsinn tatsächlich! Ich kannte diese Frauen schon ein Leben lang. Sie konnten mich unmöglich für so dumm halten.

			Doch Miriam musterte mich nur kopfschüttelnd und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Pizza zum Frühstück? Deine Mom ist eine so gute Köchin, Riley. Ein Jammer, dass du nicht nach ihr kommst.«

			Unglaublich. Sie nahmen Kennedy ab, dass er Astronaut war und ich einen Pappkarton in den Ofen schob! Dieser Mann brauchte nur zu lächeln und diese Grübchen zu zeigen, und schon schmolzen selbst die härtesten Frauen, die ich kannte, dahin. Es war ihm gelungen, ihre ziemlich intelligenten Gehirne in Brei zu verwandeln. Okay, nicht zuletzt deshalb … weil ich ihn hierher gebracht hatte, oder?

			Ich nutzte schließlich eine Gesprächspause, um den neuen Kennedy-Groupies zu eröffnen, dass ich ihn nun leider entführen müsse, um ihn ein paar Leuten vorzustellen. 

			Ich manövrierte ihn in die Küche, schloss die Tür und drehte mich zu ihm um. »Wie machst du das?«

			»Wie mache ich was?«

			»Dass dir die Leute deine lächerlichen Geschichten auch noch abkaufen?«

			Er zuckte die Achseln. »Es scheint mir irgendwie leichter zu sein, mit einer großen Lüge davonzukommen als mit einer kleinen.«

			Meine Schwester Abby hatte sich genau diesen Moment ausgesucht, um in die Küche zu kommen. 

			»Ups. Sorry, dass ich euch zwei Turteltäubchen störe. Aber Mom hat mich gebeten, noch eine Portion Dip aus dem Kühlschrank zu holen.«

			Kennedy legte mir einen Arm um die Taille. »Es ist meine Schuld, dass wir uns hier verstecken.« Er sah mich an. »Deine Schwester sieht heute Abend einfach toll aus. Ich wollte sie mal für mich allein haben.«

			Meine Schwester verdrehte die Augen und schnappte sich den Dip. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer zwinkerte sie mir zu. »Den solltest du dir warmhalten, Riley.«

			Sobald sie außer Hörweite war, stöhnte ich auf. »Sehr schön. Noch mehr große Lügen.«

			Kennedy hob die Brauen. Für eine halbe Sekunde glaubte ich beinahe, dass er diesmal keinen Schwachsinn geredet hatte. 

			»Du siehst wirklich toll aus. Das hätte dir schon vorhin sagen sollen, nachdem du dich umgezogen hattest.« Er ließ seinen Blick an meinem Körper entlangwandern, bevor er sich auf mein Dekolleté konzentrierte – und dort verweilte.

			Ich schnaubte. »Gott, man könnte dir beinahe glauben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich lüge nicht, Riley. Ich finde dich heute Abend wunderschön.«

			»Na klar.« Ich kicherte.

			Kennedy hielt meinen Blick fest. »Du hast ein kleines Muttermal auf deiner rechten Brust, ungefähr … hier …« Er zeichnete mit der Fingerspitze den Ausschnitt meines Kleides nach. »Und wenn du nervös wirst, drehst du den Ring hin und her, den du am Zeigefinger trägst.«

			Ich blickte an mir herab, um es zu überprüfen. Und tatsächlich, es war zwar winzig, aber ich hatte ein kleines Muttermal an der inneren Wölbung meiner rechten Brust. Wie zur Hölle war ihm das überhaupt aufgefallen? Als ich den Blick hob, las er die Verwirrung in meinem Blick.

			Er lächelte und beugte sich dicht zu meinem Ohr hinunter. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich nicht lüge, Riley. In diesem Kleid kann ich meinen Blick einfach nicht von dir lassen.«

			Ich spürte ein aufgeregtes Flattern in meinem Bauch, und mir stockte der Atem, als er den Kopf hob und mir in die Augen sah. Glücklicherweise wurden wir erneut gestört – diesmal von meiner Mutter.

			»Da seid ihr zwei ja. Auf den Straßen sieht es langsam ziemlich übel aus. Kennedy, mein Lieber, du solltest heute Abend auf keinen Fall mehr nach Rochester fahren. Besser, du verbringst die Nacht hier und machst dich morgen früh auf den Weg zu deiner Familie.«

			Wir gingen zum Küchenfenster hinüber und schauten nach draußen. Der malerische, leichte Schneefall von vorhin hatte sich in ein wahres Schneegestöber verwandelt.

			Kennedy sah zuerst mich an, dann wieder meine Mutter. »Seid ihr euch sicher?«

			»Natürlich! Ich bestehe darauf.« Sie kam zu uns ans Fenster, tätschelte ihm den Arm und flüsterte: »Du kannst mit in Rileys Zimmer schlafen.«
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			Kennedy

			Riley und ich hatten uns in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Sie schien alles andere als begeistert zu sein, dass ihre Mutter darauf beharrt hatte, uns zusammen in ihrem alten Zimmer übernachten zu lassen, aber was hatte sie denn erwartet? Wir waren erwachsen, und meine Performance war so überzeugend gewesen, dass Mrs Kennedy vermutlich sogar nichts dagegen gehabt hätte, wenn ich Riley noch heute Nacht hier geschwängert hätte.

			»Du musst zugeben, dass das echt witzig ist«, bemerkte ich.

			»Freut mich, dass du so viel Spaß hast.«

			Obwohl ich das alles tatsächlich ziemlich amüsant fand, wollte ich nicht hierbleiben, wenn ihr das so sehr gegen den Strich ging. 

			»Im Ernst, Riley, wenn dir das Ganze zu viel wird, kann ich auch einfach gehen.«

			»Nein. Ich will nicht, dass du bei diesem Wetter noch nach Hause fährst. Ist schon in Ordnung.«

			»Ich bestehe ohnehin darauf, auf dem Fußboden zu schlafen.«

			Es überraschte mich nicht, dass sie mir in diesem Punkt nicht widersprach. »Okay.«

			In Rileys Zimmer hatte sich seit ihren Teenagerzeiten nicht viel verändert. An der Wand hing ein glitzerndes Poster mit einer psychedelischen Blume drauf, und auf ihrem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von Justin Timberlake, noch aus seinen NSYNC-Tagen, mit diesem längeren, lockigen Haar.

			»Timberlake, hm?«

			»Stopp, Kennedy. Ich war zehn, als ich das aufgestellt habe. Ich kann mich eben nur schwer von etwas trennen.«

			»Jetzt würdest du mich am liebsten in die Wüste schicken, oder?«

			»Hör mal, wenn ich gewusst hätte, dass wir hier drin landen würden, hätte ich vielleicht … etwas aufgeräumt.«

			»Du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Wir hatten doch alle unsere Schwärmereien.«

			»Ach, ja? Wer war denn dein Schwarm?«, fragte sie skeptisch.

			Ich kratzte mich am Kinn und grinste. »Tja, also, als ich noch ziemlich jung war, mochte ich Peg Bundy aus Eine schrecklich nette Familie. Aber ich erinnere mich nicht an ihren richtigen Namen.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Die Mom?«

			»Ja.«

			»Oh, mein Gott. Du standst auf ältere Frauen?«

			»Ja. Also … hm … da war ich wahrscheinlich sechs. Was soll ich sagen? Mir gefielen ihre hoch toupierten roten Haare und die Polyesterklamotten.«

			Sie lachte. »Das ist echt abgedreht, aber eigentlich dürfte es mich nicht überraschen.«

			Ich schaute mich um und fragte: »Gibt es hier vielleicht noch irgendwas, das uns Spaß machen könnte … Brettspiele oder so?«

			»Am besten wir versuchen, etwas zu schlafen.«

			Aber ich war zu aufgekratzt zum Schlafen, auch wenn das Riley gerade nicht in den Kram passte. Ich schlenderte herum und nahm eine Puppe aus einem Regal.

			»Ah … wer ist das?«

			»Das ist Lovey.«

			Das ganze Gesicht der Puppe war mit roten Flecken übersät.

			»Und was ist mit ihrem Gesicht passiert?«

			»Ich habe sie einmal draußen in der Sonne vergessen. Sie hat sich verbrannt.«

			»Dir ist aber schon klar, dass eine Puppe keine echte Haut hat und deshalb keinen Sonnenbrand kriegen kann, oder?«

			»Nun, ich hab sie in der Sonne gelassen. Sie ist rot geworden. Wie würdest du das erklären?«

			Ich lächelte. »Du bist bezaubernd, Riley.«

			»Bezaubernd? Ich dachte, du findest mich nervig.«

			»Wann habe ich das denn je gesagt? Du warst die ganze Zeit über skeptisch, nicht ich. Ich fand dich schon immer bezaubernd und witzig und faszinierend.«

			»Faszinierend? Warum denn das?«

			»Warum? Weil dich immer alles so furchtbar aufregt. Ich wusste, dass dahinter viel mehr stecken musste als bloße Zickigkeit. Du bist einfach sehr darauf bedacht, dich selbst zu schützen. Aber seit ich hier bin, konnte ich tatsächlich einen Teil des Rätsels lösen, das dich umgibt.«

			»Ach, ja?« Sie ließ sich aufs Bett plumpsen. »Dann klär mich doch mal über mich selbst auf.«

			»Okay, also die Tatsache, dass deine Mutter dir das Gefühl gibt, unzulänglich zu sein … das erklärt sicher schon mal eine Menge. Aber jetzt, da ich weiß, dass du deinen Freund verloren hast … kann ich erst so richtig verstehen, warum du ein wenig übervorsichtig bist. Das war ein gewaltiger Verlust, den ein so junger Mensch nicht erleiden sollte. Dagegen erscheint mein Mist ziemlich banal.«

			»Und was genau ist dein Mist? Du hast angedeutet, dass du mal verliebt warst und dann war es aus. Du hast für sie darauf verzichtet, ein richtiger Neil Armstrong zu werden. Ich meine, das muss doch eine große Sache gewesen sein.«

			»Ja, allerdings, und diese Sache würde ich lieber vergessen.«

			Ich musste das Thema wechseln. Da entdeckte ich etwas auf dem Regal, das wie eine Chewbacca-Keksdose aussah, und griff danach. »Das ist ja interessant.«

			Sie sprang panisch auf, um mich zu bremsen. »Fass das nicht an!« Sie stellte die Dose behutsam zurück auf das Regal.

			»Hey! Was versteckst du da drin … eine Leiche?«

			Sie wurde rot. »Ja«, hauchte sie leise.

			»Wie bitte?«

			»Es ist Frankies Asche. Seine Eltern haben sie unter seinen Geschwistern und mir aufgeteilt.«

			Oh Mann.

			Ich rieb mir das Gesicht. »Tut mir leid. Wow, ich lasse in dieser Sache wohl kein Fettnäpfchen aus.«

			»Kein Problem, Kennedy. Du konntest es ja nicht wissen.« Sie blickte zu Boden, dann sah sie mich wieder an. »Er … war Star-Wars-Fan. Als ich nach Manhattan gezogen bin, habe ich seine Asche hiergelassen, weil ich dachte, es würde mir dadurch leichter fallen, mein eigenes Leben weiterzuleben. Offensichtlich hat es nicht funktioniert.«

			»Oh Gott. Das ist echt heftig.« Ich stieß den Atem aus. »Und ich dachte, du würdest irgendeinen Unsinn wie einen Vibrator oder so was darin aufbewahren.«

			»Wenn ich meinen Vibrator verstecken würde, müsstest du dir schon mehr einfallen lassen, um ihn zu finden.«

			»Ach, wirklich?! Heißt das etwa, dass er irgendwo hier versteckt ist?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht.«

			»Oh, Riley, Riley, Riley, du böses Mädchen«, neckte ich sie. »Willst du mich etwa herausfordern?«

			»Nein. Weil du ihn sowieso nie finden wirst.«

			»Oh, wetten, dass ich ihn finde?«

			»Nein – angesichts der Tatsache, dass du das Ding bereits in der Hand hältst und keinen blassen Schimmer davon hast.«

			Was?

			Ich schaute auf meine Hände und merkte erst jetzt, dass ich noch immer die Puppe mit dem Sonnenbrand festhielt.

			»Ähm … das da ist kein Vibrator.«

			Sie nahm mir die Puppe ab. Ich beobachtete, wie sie den Kopf der Puppe abdrehte und in den hohlen Körper hineingriff, um einen kleinen lila Stab herauszuholen.

			Ich lachte, bis ich mir die Tränen aus den Augen wischen musste. »Behaupte bloß nie wieder, ich sei schräg drauf, Miss Kennedy.«

			»Tja, meine Mutter ist eben neugierig. Da tut man, was man kann.«

			»Hast du dieses Ding etwa benutzt, wenn du an J. T. gedacht hast? Mal schnell der Puppe den Kopf abschrauben, und dann geht’s los zum Beat von ›Tearin’ Up My Heart‹?«

			Sie schleuderte den alten Vibrator quer durch den Raum. »Oh Mann! Warum hab ich ihn dir überhaupt gezeigt? Ich muss komplett verrückt sein.«

			»Oder weil du langsam anfängst, mich zu mögen. Gib’s zu!«

			»Nein. Ich bin einfach aufgekratzt und kann nicht mehr klar denken.« Sie gähnte. »Wie auch immer … Es ist schon spät. Wir sollten schlafen. Ich weiß leider nicht, wo meine Mutter das Gästebettzeug aufbewahrt, und ich kann sie auch schlecht danach fragen, weil sie ja denkt, dass wir zusammen in meinem Bett liegen. Also, wie wär’s, wenn ich dir meine Bettdecke gebe und die Tagesdecke behalte?«

			»In Ordnung. Es wäre aber auch völlig okay für mich, einfach mit meinem Mantel auf dem Boden zu schlafen.«

			»Nein. Nimm die Bettdecke.« Sie reichte sie mir.

			»Danke.«

			Ich legte mich auf den kalten Boden und wünschte, ich läge in ihrem warmen Bett, dicht an sie gekuschelt. Andererseits … hätte das vielleicht ein wenig gefährlich werden können, wenn man bedachte, dass ich es wahrscheinlich nicht geschafft hätte, meine Aufregung zu verbergen – nach all diesem Gerede über Vibratoren und Peg Bundy. Aber vor allem weil Riley einfach … wunderschön war.

			Ich konnte einfach nicht einschlafen. Alles war still und pechschwarz, daher war es unmöglich zu erkennen, ob sie schon schlief oder nicht.

			»Schläfst du?«, flüsterte ich.

			»Ich versuche es«, antwortete sie energisch.

			»Okay, du willst also nicht reden. Sorry! Gute Nacht.«

			Ihr Bett knarrte. »Worüber willst du denn reden?«

			»Du hast mir nie erzählt, wie du zu der Stelle im Verlag gekommen bist.«

			»Ich bin da irgendwie reingeschlittert. Nach einem Praktikum bin ich danach einfach dortgeblieben. Wie sich herausstellte, gefiel mir die literarische Welt ganz gut. Und was ist mit dir? Wie zur Hölle kommt man von der Raumfahrt zum Verlagswesen?«

			Ich seufzte. »Nun, nach meiner Trennung wollte ich einfach nur vergessen, daher habe ich meine Sachen gepackt und mich in den nächstbesten Zug Richtung New York gesetzt. Ich hatte nicht mal einen Job in Aussicht. Ein Kumpel hat mir schließlich einen Assistenzjob in der Sachbuchabteilung verschafft, und ich hab mich im Laufe der Zeit zum Lektor hochgearbeitet. Also, ganz ähnlich wie bei dir.«

			»Es war nicht gerade meine erste Wahl in Sachen Karriere«, ergänzte sie. »Aber es passt zu mir. Ich hab mich schon immer für kreativ gehalten.«

			»Nun, du hast deinen Vibrator in einer Puppe versteckt. Kreativer geht’s nicht.«

			Für einen Moment herrschte Schweigen.

			»Lächelst du?«, fragte ich.

			»Es ist dunkel, also brauche ich nichts zuzugeben.«

			Sie lächelte auf jeden Fall.

			Wir schwiegen erneut. Eine Sache beschäftigte mich schon den ganzen Nachmittag über. Ich war ziemlich hart mit Rileys Familie ins Gericht gegangen, nachdem ich ihren Brief an die Kummerkastentante gelesen hatte. Ich war sogar so weit gegangen, ihre Mutter als materialistische, selbstsüchtige Narzisstin zu bezeichnen, wenn ich mich recht erinnerte. Aber seit meiner Ankunft hier, und nachdem ich alle ein wenig kennengelernt hatte, dämmerte mir, dass diese Einschätzung meilenweit von der Wahrheit entfernt war. Und ich war Manns genug, um einen Fehler zuzugeben.

			»Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.« 

			»Da wirst du schon konkreter werden müssen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich mindestens zehn Mal bei mir entschuldigen müsstest.«

			Ich lachte leise. Es gefiel mir, dass Riley es mir nicht leicht machte. »Ich meine, für das, was ich über deine Mutter gesagt habe, nachdem ich deinen kleinen Kummerkastenbrief gelesen hatte.«

			Sie seufzte. »Meine Mom ist … eine Menge … ich weiß. Aber in Wahrheit ist sie vor allem ein wirklich guter Mensch und eine wunderbare Mutter. Diese Briefe, die sie zu Weihnachten verschickt, sind ätzend, ja, und ich finde sie jedes Mal höchst peinlich, wenn ich sie lese, aber sie hat das Herz am richtigen Fleck. Sie macht das nicht, um anderen den Erfolg unserer Familie unter die Nase zu reiben. Sie macht das, weil sie stolz auf uns ist.«

			Ich nickte. »Ja. Das habe ich jetzt verstanden. Es war falsch von mir, diese Dinge über sie zu sagen, und ich habe die Situation völlig falsch eingeschätzt. Kannst du mir verzeihen?«

			Riley schwieg für eine geschlagene Minute, bevor sie mir antwortete. »Jetzt hast du dir bestimmt schon Sorgen gemacht, ich würde deine Entschuldigung nicht annehmen, was?«

			»Ja.«

			Sie lachte. »Okay. Dann sind wir quitt. Ich habe es geschafft, dass du dich mies fühlst. Jetzt kann ich dir verzeihen.«

			»Du bist eine kleine Teufelin.«

			»Ja, ich habe so meine guten Momente.«

			Danach unterhielten wir uns über ein paar der Leute, die ich heute Abend kennengelernt hatte … als ich das Bett quietschen hörte. Kein lautes Quietschen, aber ein beharrliches, rhythmisches, als bewege sie sich – vielleicht möglichst unauffällig – hin und her. Ich brach mitten im Satz ab, als mir dämmerte, dass sie vielleicht …

			Nein. Sie würde doch nicht …

			Hatte sie dieser Puppe den Kopf wieder aufgesetzt?

			Nein. Moment. Sie hatte den Vibrator quer durchs Zimmer geschleudert. Sie konnte gar nicht …

			Aber sie war aufgestanden, um mir eine Decke zu geben, und dann war sie ins Bad gegangen … also hätte sie den Vibrator unbemerkt aufheben können. Aber ich hätte doch ein Geräusch hören müssen, oder? Ich hörte zwar ein Quietschen, aber kein Summen. Außer … sie benutzte einfach nur ihre Hände. Bei diesem Gedanken unterdrückte ich ein Stöhnen.

			Niemals … das würde sie nicht tun.

			Sie konnte doch nicht …

			Doch da war es wieder, dieses Geräusch … leise, aber stetig.

			Quietsch-quietsch.

			Quietsch-quietsch.

			Irgendetwas lief da in diesem Bett. Definitiv. Wieso zur Hölle lag ich eigentlich noch auf dem Boden?!

			Anscheinend bemerkte Riley, dass ich abgelenkt war. »Sie ist … was?«

			Scheiße. Ich hatte keine Ahnung, worüber wir geredet hatten. »Wer?«

			»Major Saunders.«

			»Was soll sie denn sein?«

			»Weiß ich nicht … Du bist derjenige, der mitten im Satz verstummt ist. Du hast gesagt: Major Saunders hat mir erzählt … und dann hast du einfach aufgehört zu reden. Bist du mitten im Satz eingeschlafen oder was?«

			»Ähm. Ja. Muss ich wohl. Tut mir leid.«

			»Macht nichts«, sagte sie. »Es ist ohnehin schon spät. Wir sollten wirklich ein wenig schlafen.«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nach diesem Quietschen die ganze Nacht kein Auge zutun würde, aber nun ja. »Okay. Gute Nacht, Riley.«

			»Gute Nacht, Kennedy.«

			Ich starrte gedankenverloren an die Decke – Gedanken, die ich definitiv nicht haben sollte, während ich ein Zimmer mit dieser Frau teilte.

			Und mit einem Schlag war dieses Quietschen wieder da. Und es wurde lauter.

			Quietsch-quietsch!

			Quietsch-quietsch!

			Und dann …

			… stöhnte sie.

			Und es war definitiv nicht die Art von Stöhnen, die sie von sich gab, wenn ich etwas sagte, das sie verärgerte und zugleich die Augen verdrehen ließ – was zugegebenermaßen extrem hinreißend war. Aber das hier war die Art Stöhnen, die man von sich gab, wenn man kurz davor war …

			Ich schluckte.

			Was zur Hölle???

			Aber wichtiger noch … Kann ich da mitmachen???

			Nachdem ich eine Minute lang den Atem angehalten hatte, um auf weitere Laute von Riley zu lauschen, begann sie zu lachen. Zuerst war es ein leises Kichern, das sich aber schnell in ein tiefes, herzliches Lachen verwandelte.

			Oh mein Gott. Spielte sie etwa mit mir?

			Sollte ich denken, sie hätte ihr Spielzeug zwischen den Beinen?

			Bevor ich überhaupt einen Ton herausbrachte, musste ich mich räuspern. »Was bitteschön ist so witzig?«

			Sie lachte jetzt so schallend, dass sie kaum sprechen konnte. »Mein Nacken bringt mich schier um. Es liegt wahrscheinlich an dem Flugstress und all den Lügen, die wir meiner Familie heute aufgetischt haben. Und während ich hier so im Bett lag und mir diese Verspannung neben meinem linken Schulterblatt massiert habe, dachte ich, wie hilfreich jetzt wohl ein kleines Handmassagegerät wäre. Und dann habe ich mir vorgestellt, was du vielleicht tun würdest, wenn ich aus dem Bett steigen, meinen Vibrator vom Boden aufheben und ihn dann einschalten würde, ohne einen Ton zu sagen. Du würdest wahrscheinlich denken, dass ich ihn benutze – wirklich benutze –, und zwar nicht nur für meine Schulter. Und bei diesem Gedanken konnte ich nicht mehr anders und musste lachen.«

			Ich atmete hörbar durch. Sie hatte es sich doch nicht gemacht.

			Heilige Scheiße.

			Die letzten paar Minuten waren echt verdammt verrückt gewesen, wie so oft mit dieser Frau. Ich brach ebenfalls in schallendes Gelächter aus, und auch Riley lachte wieder mit – in der Annahme, dass ich ihre Gedanken witzig finden würde. Aber das Ganze war zu komisch, um es ihr nicht zu gestehen. Mir strömten fast die Tränen übers Gesicht, während ich versuchte, mich zusammenzureißen, um überhaupt ein Wort rauszubringen.

			»Riley … Als das Bett vorhin so gequietscht hat, dachte ich tatsächlich, du machst es dir mit deinem kleinen Zauberstab, zumindest ohne ihn einzuschalten, da ich kein Summen gehört habe.«

			»Wie bitte? Du hast gedacht, ich würde … mit meinem … direkt hier im Bett, wo du keine zwei Meter entfernt bist? Hast du komplett den Verstand verloren?!«

			So gesehen … schien es wirklich ein wenig weit hergeholt zu sein. Eine so zurückhaltende Frau wie sie, die sogar zugegeben hatte, seit ewigen Zeiten keinen Sex mehr gehabt zu haben, würde wahrscheinlich kaum vor der Nase eines Kollegen ihren batteriebetriebenen Boyfriend hervorholen … erst recht nicht, wenn dieser Kollege so tat, als wäre er ihr Boyfriend.

			»Tja, da ist wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen.«

			»Ach, nein, findest du tatsächlich?!«

			Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, hörte ich erneut dieses leise Quietschen. Ich bezweifelte, dass die Verspannung in Rileys Nacken ohne Hilfe verschwinden würde. Ein paar Sekunden lang überlegte ich hin und her, dann warf ich die Decke beiseite und stand auf. Ich ging zu Riley und setzte mich auf die Bettkante.

			»Was machst du da?«

			»Ganz ruhig, Riley. Ich werde dir helfen, die Verspannung zu lösen. Wenn du versuchst, dich selbst zu massieren, bekommst du wahrscheinlich noch Probleme mit der anderen Seite.«

			»Ich halte das für keine so gute Idee.«

			»Ja … genauso wie es keine so gute Idee war, mit dir nach Hause zu fahren und deiner Familie zu erzählen, ich sei Astronaut. Doch das hat uns auch nicht aufgehalten. Also, komm schon, dreh dich auf den Bauch und lass dir helfen.«

			Sie zögerte und stieß schließlich einen lauten Seufzer aus. »Na schön. Es ist meine linke Schulter.«

			Riley drehte sich auf den Bauch, und ich legte ihr die Hände auf die Schultern, bereit anzufangen. Aber irgendwie konnte ich mich nicht beherrschen. Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Vertrau mir, meine Schöne, ich bin viel besser als dein Vibrator.«
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			Riley

			Mir stockte der Atem, weil es sich so verdammt gut anfühlte, als seine großen, festen Hände meine Haut kneteten.

			Härter. Massier mich härter.

			Kennedys Stimme war leise. »Darf ich dir dein Shirt ausziehen?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich halte das für keine so gute Idee«, wiederholte ich heiser, obwohl ich wusste, dass mein Körper in diesem Moment völlig anderer Meinung war.

			»Ich habe die Lotion auf deinem Nachttisch gesehen. Wenn ich sie benutze, werde ich die Verspannungen definitiv rauskriegen, aber ich will sie nicht auf dein Shirt schmieren. Außerdem ist es dunkel, Riley. Ehrlich, ich sehe gar nichts.«

			Da hatte er nicht ganz unrecht. Also zog ich mir das Shirt über den Kopf, und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich die kühle Luft auf meinen Brüsten spürte. Auch wenn er mir das hier als harmlos verkaufte, fühlte es sich alles andere als harmlos an – auch wenn das, ganz ehrlich gesagt, größtenteils an mir lag. Ich wollte Kennedy Rileys Hände überall auf mir spüren.

			Er pumpte ein wenig Lotion in seine Handflächen und massierte sie mir in die Haut.

			Ahhhh. Göttlich! 

			Ich wollte das hier eigentlich nicht so sehr genießen, aber es war mit Abstand das Beste, was mir seit Langem passierte. Jetzt ließ er seine Handballen langsam und fest über die Stelle an meiner oberen linken Schulter kreisen, die am schlimmsten schmerzte.

			Oh ja.

			Ein Laut, den ich von mir gar nicht kannte, entschlüpfte mir, als er genau die richtige Stelle erwischte.

			Er lachte leise. »Da ist es, hm?«

			»Ja. Spürst du das?«

			»Klar. Total verspannt.« Er drückte fester zu. »Ich krieg das hin. Lass einfach locker.«

			Er konzentrierte den Ballen der einen Hand weiter auf diese Stelle, während seine andere Hand flach auf meinem Rücken lag. Mehrere Minuten verstrichen, während ich mich in seiner Berührung verlor.

			Bitte, hör nicht auf.

			Ich hatte das Gesicht zur Seite gedreht, sodass ich bequemer auf dem Kissen liegen konnte. Schließlich spürte ich, wie er sein Gewicht von der Ecke des Bettes verlagerte und sich rittlings auf mich setzte, ein Bein links von mir, ein Bein rechts.

			»Ist das okay? Für mich ist es so bequemer, aber wenn es dich stört, kann ich mir was anderes überlegen, kein Problem.«

			Als Antwort gab ich nur ein Stöhnen von mir, immer noch hin und weg von seiner Berührung.

			Kennedy stieß ein leises Lachen aus. »Ich werte das mal als ein Ja.«

			Er massierte mich weiter, jetzt wieder mit beiden Händen, von den Schultern abwärts den gesamten Rücken entlang bis fast zu meinem Hintern. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn abgewiesen hätte, wenn er mehr versucht hätte.

			»Geht es dir gut?«, murmelte er sanft.

			»Ja«, flüsterte ich kaum hörbar.

			Trotz der Laute, die ich von mir gab und die mehr als deutlich machten, wie sehr ich seine Berührung genoss, benahm Kennedy sich wie ein perfekter Gentleman.

			Ich fühlte ihn, noch bevor ich die Augen öffnete. Ich blinzelte. Kennedy hatte seinen großen, behaarten Arm um meinen Körper geschlungen. Kaum hatte ich das registriert, spürte ich, wie sich etwas in meinen Hintern bohrte.

			Oh Gott.

			Und ich hatte kein Shirt an.

			Ich sprang auf und griff hastig danach, um es mir über den Kopf zu zerren. »Kennedy, wach auf!«

			»Hmm?« Er rieb sich die Augen. »Was ist los?«

			»Wie bist du in meinem Bett gelandet?«

			»Du warst gestern Nacht noch nicht mal betrunken und erinnerst dich trotzdem nicht daran?«

			»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass du mich massiert hast.«

			»Stimmt. Und du bist während meiner Rückenmassage eingeschlafen. Es sah ganz danach aus, als fühltest du dich sehr wohl. Da dachte ich mir, es wäre kein Problem, mich völlig harmlos neben dich zu legen, um nicht länger auf dem Boden schlafen zu müssen.«

			»Kein Problem? Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, was da unten …« – ich gestikulierte mit einer kreisförmigen Handbewegung in diese Richtung – 

			»… eigentlich los ist?«

			Er schaute an sich hinab. »Okay. Es ist Morgen. Nimm’s nicht persönlich.«

			»Nimm’s nicht persönlich?«

			»Es ist keine Absicht.« Er wurde tatsächlich ein klein wenig rot. »Ich bin ein Mann. Ich wache jeden Morgen so auf. Das wäre auch ohne dich passiert.«

			Vielleicht hatte ich wirklich etwas überreagiert.

			»Okay, dann … unternimm was dagegen«, sagte ich und wandte den Blick ab.

			Kennedy lachte. »Was denn? Soll ich ihn zurückfahren?«

			»Ja.«

			»Nun, Süße, die Tatsache, dass du im Moment keinen BH anhast, ist dabei nicht gerade hilfreich.«

			Verdammt. Das hatte ich vergessen. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

			Meine Wangen brannten. »Dreh dich um.«

			Kennedy wandte mir den Rücken zu, dann stand er vom Bett auf. Während ich nach meinem BH griff und ihn umständlich unter meinem Shirt anzog, beobachtete ich, wie Kennedy sich das T-Shirt über den Kopf streifte, das er zum Schlafen getragen hatte.

			Sein Rücken war wunderschön durchtrainiert. Sein gesamter Körperbau raubte mir den Atem. Er schlüpfte aus seinen Shorts und in seine Jeans hinein, bevor er sich ein Hemd anzog.

			»Sag mir Bescheid«, murmelte er, während er den Reißverschluss seiner Hose schloss.

			Für einen Moment verstand ich gar nicht, was er meinte, bevor ich schließlich antwortete: »Oh, natürlich. Jetzt.«

			Er drehte sich um. »Tut mir leid, dass ich dich verärgert habe.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab überreagiert. Ich muss mich entschuldigen.«

			»Nun, wenn wir schon so offen zueinander sind, dann sollte ich dir auch sagen, dass ich gelogen habe. Ich wache nicht immer so auf. Es war einfach ein wirklich gutes Gefühl, neben dir zu liegen.«

			Mein Gesicht glühte förmlich. Der leicht verlegene Ausdruck auf seinem Gesicht war hinreißend.

			Oh. Mein. Gott.

			Nein.

			Ich durfte mich nicht in Kennedy Riley verlieben.

			Das war gefährlich.

			Er hatte seine eigenen Probleme. Irgendwas war mit seiner Ex vorgefallen, und nach allem, was ich wusste, konnte das ganz allein seine Schuld sein. Ich musste vorsichtig sein.

			»Ich gehe schon mal nach unten, damit du dich anziehen kannst. Wir sehen uns dann dort«, sagte er.

			»Was hast du heute vor?«, fragte ich.

			»Ich werde nur frühstücken und mich dann auf den Weg machen. Ich muss zu meiner Familie.«

			»Okay, wie sieht der Plan danach aus?«

			»Du wirst am Ende der Woche zur Hochzeit meines Bruders nach Rochester kommen, oder?«

			»Ja, aber wann genau soll ich da sein?«

			»Die Hochzeit findet nächsten Samstag statt. Also, vielleicht am Freitag? Ich habe dir ein Kleid aus der Boutique meiner Mutter versprochen. Dann haben wir genug Zeit, uns vorzubereiten.«

			»Okay. Klingt gut.«

			Ich wollte gerade zur Tür hinaus, um zu duschen, als mir siedend heiß klar wurde, dass ich Ende der Woche Kennedys feste Freundin spielen oder zumindest so tun musste, als hätten wir was miteinander. Keine Ahnung, warum mich das so nervös machte, aber es machte mich nervös. Dabei war das alles doch nur ein Spiel, oder? Trotzdem konnte ich im Moment an nichts anderes denken als daran, wie gut sich seine Berührung gestern Nacht angefühlt hatte. Ich spürte seine Hände immer noch auf meiner Haut. Und ich fragte mich langsam, wie viel an dieser Situation wirklich noch Schauspielerei war, zumindest für mich.

			Als ich schließlich in den Flur trat, ließ seine Stimme mich innehalten.

			»Möchtest du, dass ich dich abhole?«

			»Nein. Ich werde mir einen Mietwagen nehmen. Lange Autofahrten machen mir nichts aus. Im Gegenteil, da hab ich Zeit zum Nachdenken.«

			»Okay. Und, Riley?«

			»Ja?«

			»Frohe Weihnachten.«

			Es hätte nicht viel gefehlt, und meine Mom wäre vor Begeisterung fast ohnmächtig geworden und kopfüber in ihrem Müsli gelandet.

			»Ein Turner und Astronaut?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie bedauerlich, dass du dich verletzt hast. Ich hätte dich zu gern bei einem Wettkampf gesehen. Wenn die Männer am Pauschenpferd turnen, klebe ich geradezu am Fernseher. Unglaublich, dass Olivia immer noch schläft. Ich bin mir sicher, sie würde sich schrecklich gern mit dir darüber unterhalten. Sie hat es letztes Jahr auf dem Stufenbarren und dem Schwebebalken bis in die Regionalliga geschafft.«

			Kennedy hatte Mom gerade irgendeinen Schwachsinn darüber aufgetischt, dass er es zu Highschool-Zeiten bei den New Yorker Staatsmeisterschaften im Turnen bis ins Finale geschafft und sich während der letzten Runde einen Bandscheibenvorfall zugezogen hatte, sodass seine Chancen auf eine Olympiateilnahme ruiniert waren.

			Meine Schwester Abby beugte sich zu mir vor und flüsterte: »Ein Turner, hm? Ich schätze, er ist ziemlich beweglich. Kein Wunder, dass ich dein Stöhnen gestern Nacht durch die Schlafzimmerwand hören konnte.«

			Ich verschluckte mich an meinem Toast. Was mir immerhin einen Vorwand für die Röte lieferte, die mir ins Gesicht stieg. 

			Kennedy klopfte mir auf den Rücken. »Alles klar bei dir, Babe?«

			Ich räusperte mich mühsam und krächzte: »Ja. Alles bestens. Hab einfach was, ähm, in den falschen Hals gekriegt.«

			Bis zum Ende des Frühstücks ließ Kennedy seine Hand auf meinem Rücken und streichelte sanft die Stelle, die er letzte Nacht massiert hatte. Irgendwann krochen seine Finger zärtlich bis zu meinem Nacken hinauf und unter mein Haar. Seine Berührung ließ mich erschauern, und ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Es fühlte sich so gut an, dass ich am liebsten den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen hätte.

			Oh Mann, es war definitiv zu lange her. Dieser Typ kitzelte lediglich meinen Nacken, und ich war schon wieder kurz davor, aufzustöhnen. Ich musste dem hier ein Ende bereiten. Abrupt stand ich auf und begann, den Tisch abzuräumen. 

			Aber mein Fluchtplan ging nach hinten los, als Kennedy darauf bestand, mir zu helfen. Als der perfekte Fake-Boyfriend, der er war, sagte er meiner Schwester und meiner Mom natürlich, dass sie ruhig sitzen bleiben sollten. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, stand ich in der Küche an der Spüle, und er trat dicht hinter mich. Zu dicht. An meinem Rücken spürte ich die Wärme, die von seiner Brust ausging, und sein Atem kitzelte meinen Hals.

			»Wir werden gleich die Geschenke auspacken, falls du noch bleiben möchtest. Allerdings habe ich leider nichts für dich«, sagte ich leise.

			»Das war ja schließlich auch nicht geplant, Riley. Und ich muss wirklich aufbrechen.« Er strich mir das Haar nach hinten und beugte sich über mein Ohr. »Was wirst du denn nun die ganze Woche über machen, während ich fort bin, hm?« Ich versuchte, die Wirkung, die seine körperliche Nähe auf mich hatte, zu ignorieren.

			»Nun, meine Mutter wird mich wahrscheinlich dazu zwingen, mit ihr shoppen zu gehen. Porzellan für meine Aussteuer, weil du so dick aufgetragen hast seit unserer Ankunft hier.«

			Er lachte leise. »Mir gefällt Wedgwood, die Florentine-Serie in Türkis.«

			Ich drehte den Wasserhahn zu, dann wischte ich mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und wandte mich zu ihm um. Kennedy wich keinen Zentimeter zurück.

			»Hast du das gerade erfunden, oder gibt es das wirklich?«

			Er nahm eine Strähne meines Haares und zwirbelte sie zwischen den Fingern. Sonderbarerweise schien ihn das ziemlich zu faszinieren. 

			»Die meisten Menschen stellen ihr Porzellan in eine Vitrine, ohne es zu benutzen. Meine Großmutter hat ihres nur für ihre Enkelkinder benutzt. Jeder Tag sei ein besonderer Tag, wenn man seine Enkel zu Gast habe, hat sie immer gesagt. Wedgwood Florentine war das Muster, das sie hatte, in Türkis.«

			»Hatte? Ist sie tot?«

			Er sah mir in die Augen und nickte, dann wickelte er sich die Haarsträhne langsam um den Zeigefinger und zog sanft daran. »Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Krebs.«

			»Das tut mir leid.«

			Kennedy nickte. »Wie auch immer, als meine Ex und ich die Liste für unseren Hausstand zusammenstellten, wollte ich das Porzellan meiner Großmutter. Es hat mir immer schon gefallen, und ich verbinde damit schöne Erinnerungen. Aber sie hat diese Idee ziemlich schnell vom Tisch gewischt und erklärt, sie werde sich keine kitschigen türkisfarbenen Teller ins Haus holen.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Hausstand? Du meinst, ihr wolltet heiraten?«

			»Ja.«

			»Oh. Und was ist dann passiert?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Aber am Ende war es das Beste so. Und sie wird bald jemand anderen heiraten.«

			Oh. Wow. So viele Informationen in so wenigen Sätzen. Eigentlich wollte ich ihn diesmal nicht so leicht vom Haken lassen. »Der Abwasch kann warten, wenn du gern darüber reden möchtest.«

			Er schaute auf die Stelle, wo er mich buchstäblich um den Finger gewickelt hatte. Er schien tatsächlich nicht abgeneigt zu sein, mir mehr zu erzählen, aber da kam meine Mom in die Küche geplatzt. Kennedy richtete sich auf, spielte aber weiterhin mit meinem Haar.

			»Kennedy, du bist so groß – denkst du, du könntest mir ein paar Sachen vom obersten Regal der Speisekammer holen?«

			Kennedy zog noch einmal an meiner Haarsträhne und beugte sich dann vor, um mich auf die Stirn zu küssen. »Ein andermal. Meine zukünftige Schwiegermutter braucht mich, und dann sollte ich wirklich aufbrechen.«

			Ich stieß einen langen Seufzer aus, während ich ihm nachsah, wie er meiner Mom in die Speisekammer folgte. Die beiden lachten, als er einige Platten und Schüsseln von Moms englischem Weihnachtsgeschirr runterholte.

			Kennedy Riley gab mir definitiv Rätsel auf. Er hatte eine harte Schale, kein Zweifel. Aber je mehr ich dahinterblickte, umso klarer wurde mir, dass diese harte äußere Schicht vielleicht – nur vielleicht – nötig war, um sein weiches Herz zu beschützen.

			»Fahr vorsichtig.«

			Am späteren Vormittag schlug Kennedy die Heckklappe des Mietwagens zu, sodass Schnee zu Boden und auf seine Füße rieselte. Er wischte sich die Hände an seinen Jeans ab, dann stopfte er sie in seine Manteltaschen. Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, aber bis dahin war so viel Schnee gefallen, dass nun mindestens zwanzig Zentimeter die Straße bedeckten. Nicht genug, um das Leben zum Stillstand zu bringen, aber genug, um das Autofahren zu einer echten Herausforderung zu machen.

			»Das werde ich. Eigentlich müsste alles klappen. Diese Nebenstraßen hier sind ja bereits geräumt, daher bin ich mir sicher, dass der Highway inzwischen komplett frei ist.«

			Ich war in eine dicke Strickjacke geschlüpft, um ihn zum Wagen zu begleiten, und die zog ich jetzt fester um mich. Es war eiskalt hier draußen. Ich hätte meinen schweren Mantel anziehen sollen. Es schneite zwar nicht mehr, aber nun fiel die Temperatur weiter.

			»Geh besser ins Haus zurück. Ohne Mantel ist es einfach zu kalt.«

			Ich nickte, aber dann machte sich Verlegenheit breit. Wie sollte ich mich von diesem Mann verabschieden? Wir gaben seit über vierundzwanzig Stunden vor, ein Liebespaar zu sein, und noch dazu hatten wir in einem Bett geschlafen, daher erschien es mir seltsam, zum Abschied nur zu winken, ohne ihn nicht wenigstens zu umarmen oder so was. 

			»Okay. Dann sehen wir uns nächstes Wochenende.« 

			Ich trat einen Schritt vor und umarmte ihn furchtbar unbeholfen und tollpatschig – was die ganze Situation nur noch unbehaglicher machte. Als ich mich von ihm löste, schaute Kennedy mich schweigend an. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt für die letzte Idiotin.

			»Okay«, sagte ich noch einmal. »Dann … eine schöne Woche.«

			Ich drehte mich um und wollte ins Haus flüchten.

			»Riley, warte.« Kennedy bekam noch meinem Arm zu fassen und zog mich zu sich zurück. »Deine Mom steht am Fenster.«

			Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die Fenster gleiten. »Ich sehe niemanden.«

			»Gerade war sie noch dort. Und wir wollen doch nicht, dass sie Verdacht schöpft. Also, ich fürchte, du wirst dich ein wenig intensiver von mir verabschieden müssen.«

			»Aber …«

			Bevor ich weitersprechen konnte, hatte Kennedy schon mein Gesicht mit beiden Händen umfasst und drückte seine Lippen auf meine. Im ersten Moment war ich schockiert und wie erstarrt, aber dann überkam mich das pure Verlangen, das stets unter der Oberfläche brodelte, wenn er in der Nähe war. Seine Lippen waren so weich, während er mir eine Hand fest um den Nacken legte und meinen Kopf entschlossen in die Position drückte, in der er ihn haben wollte. Es fühlte sich so gut an, dass ich an seinem Mund seufzte, und er nutzte die Chance, um einen Vorstoß mit seiner Zunge zu wagen und den Kuss zu vertiefen. Keine Ahnung, was über mich kam, aber ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, an seiner Zunge zu saugen.

			Danach waren alle Dämme gebrochen. Kennedy stöhnte, dann saugte er meine Unterlippe in seinen Mund und biss zu.

			Ich nahm kaum wahr, wie ich hochgehoben wurde. In der einen Sekunde stand ich noch vor dem Mietwagen, in der nächsten spürte ich ihn in meinem Rücken – und Kennedys harten Körper an meinem. Ein lautes Stöhnen entrang sich unseren vereinten Lippen. Ich konnte nicht mal sagen, wer es gewesen war. Gott, er fühlte sich so gut an. Ich vergrub meine Hände in seinem dicken Haar und zerrte an den seidenweichen Strähnen in dem verzweifelten Verlangen, ihn noch näher an mich zu ziehen.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir dort draußen in der Einfahrt meiner Mutter wie die Teenager rumknutschten. Aber als wir uns schließlich aufrichteten, um Luft zu holen, atmete ich schwer, und Kennedys Wangen waren gerötet, während sein verhangener Blick auf meinen Lippen ruhte.

			Ich blinzelte ein paarmal und hob die Hand, um meinen geschwollenen Mund zu berühren. »Wow.«

			Kennedys Lippen verzogen sich langsam zu diesem sexy Lächeln, das ich inzwischen viel zu gerne mochte. »Das kannst du laut sagen.«

			»Ich meine, das war …«

			»Ja. Das war es.«

			Ein eisiger Lufthauch umwehte uns, und ich schauderte. Ich hatte die Kälte ganz vergessen.

			»Du solltest jetzt wirklich besser reingehen.«

			»Ja. Ähm. Okay. Wir sehen uns am Freitag.«

			Vollkommen benommen ging ich die Einfahrt hinauf. Als ich die Haustür erreichte, musste ich mich einfach noch mal umdrehen. Kennedy hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und sein Blick ruhte noch immer auf mir. Ich winkte, und er öffnete schließlich die Autotür und stieg ein.

			Es spielte keine Rolle, dass es hier draußen eiskalt war. Ich stand immer noch in Flammen von unserer spontanen Knutscherei und musste mir einen Moment Zeit nehmen, um einen kühleren Kopf zu bekommen, bevor ich das Haus betreten konnte. Also stand ich an der Tür und beobachtete, wie Kennedys Wagen sich entfernte.

			Erst als die Rücklichter nicht länger zu sehen waren, öffnete ich die Tür und ging hinein. Meine Mom und meine Schwester saßen am Esszimmertisch, genau dort, wo sie gesessen hatten, als ich mit Kennedy nach draußen gegangen war. Meine Mom schaute zu mir herüber.

			»Ist Kennedy gut weggekommen?«

			»Ja.« Ich deutete mit dem Daumen zur Haustür. »Ähm … warst du nicht … vor ein paar Minuten am Fenster?«

			Meine Mom kicherte. »Nein, Schätzchen. Ich bin zwar neugierig, aber so neugierig nun auch wieder nicht. Wenn sich zwei Turteltäubchen wie ihr voneinander verabschieden müssen, können sie ein wenig Privatsphäre gut gebrauchen, oder?«

			Hmmm …

			»War denn sonst jemand am Fenster? Ich dachte, ich hätte gesehen, wie sich die Vorhänge bewegt haben.«

			Mom lächelte. »Nein, Süße. Keiner von uns hat sich auch nur von der Stelle gerührt, seit du Kennedy zum Wagen begleitet hast.«
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			»Also, es gibt eine kleine Planänderung.«

			Auf meinem Weg nach Rochester rief Kennedy mich an. Ich war nur noch ungefähr zwanzig Minuten entfernt.

			»Was ist denn los?«

			»Ich sitze in dem Laden fest, wo ich meinen Smoking abholen sollte, zusammen mit den anderen Jungs der Hochzeitsgesellschaft. Die haben hier sämtliche Größen durcheinandergebracht, und jetzt versuchen sie, das auf die Reihe zu kriegen. Das heißt, ich werde dich nicht im Laden meiner Mom treffen können.«

			Kennedys Mutter wollte ihm die Schlüssel zu ihrer Boutique geben, damit wir dort ein Kleid für die Hochzeit aussuchen konnten. Ich war mir nicht ganz sicher, was diese Neuigkeit jetzt bedeutete.

			»Soll ich irgendwo auf dich warten?«

			»Nein. Wenn du auf mich wartest, haben wir nicht mehr genug Zeit bis zum Probedinner. Ich hab gerade mit meiner Mom telefoniert, und sie wird dich beim Laden treffen.«

			Panik machte sich breit. »Kennedy, ich kann deine Mom unmöglich ohne dich treffen!«

			»Warum denn nicht?«

			»Wir haben noch nicht mal abgesprochen, was ich sagen soll.«

			»Hör mal, Riley, sei einfach du selbst. Das ist mehr als genug. Egal, was du sagst – du kannst den Menschen, der du bereits bist, unmöglich noch besser machen.«

			Seine Worte beruhigten mich ein ganz klein wenig. Echt süß von ihm, das zu sagen.

			»Ich dachte nur, du hättest es vielleicht gern, wenn ich unsere Geschichte ein wenig aufpoliere. Du weißt schon, wie wir uns kennengelernt haben, als ich dich aus einem brennenden Gebäude gerettet habe. So was in der Art.«

			Er lachte herzlich. »Riley, das war nie der Plan. Sag einfach die Wahrheit. Allerdings könntest du dabei vielleicht unter den Tisch fallen lassen, dass ich deiner Mutter gegenüber das Blaue vom Himmel gelogen habe. Davon braucht meine nichts zu wissen.«

			Ich stieß hörbar den Atem aus. »Oh Gott, jetzt bin ich echt nervös. Ich dachte, du wärst bei mir.«

			»Riley. Du schaffst das schon. Und ich komme, sobald ich kann.«

			Mrs Rileys Boutique war eigentlich ein kleines Haus, das sich an einer Ecke einer Wohnstraße befand. Im Schaufenster war ein weißes Spitzenkleid mit einer champagnerfarbenen Schleppe ausgestellt, und auf einem Schild stand: Suzannes Brautmoden. Laut Kennedy führte seine Mutter außer Brautkleidern aber auch normale Kleider und Schuhe.

			Der perfekte Ort, um die Familie deines Fake-Boyfriends kennenzulernen.

			Als ich die Tür öffnete, bimmelte eine Glocke.

			»Ich bin gleich da!«, hörte ich jemanden von hinten rufen.

			Ich wappnete mich dafür, gleich Mrs Riley gegenüberzutreten, und spürte, wie meine Handflächen feucht wurden. Ich ließ meinen Blick über die Reihe weißer Kleider wandern, die dicht an dicht auf der linken Seite des Raums hingen. Auf der anderen Seite befanden sich Abendkleider und kürzere Kleider in allen Farben des Regenbogens.

			»Riley?«

			Ich drehte mich zu der Stimme um.

			Eine zierliche Frau mit kurzem braunen Haar und einem breiten Lächeln begrüßte mich.

			»Mrs Riley?«

			»Nennen Sie mich doch bitte Suzanne. Meine Güte, ich kann es immer noch kaum fassen, dass Ihr Vorname unser Nachname ist!«

			»Ja. Ein ziemlich witziger Zufall.«

			»Kennedy hat mir erzählt, dass Sie beide sich deshalb überhaupt kennengelernt hätten? Er hat sich furchtbar besserwisserisch aufgeführt, nachdem er einige Ihrer E-Mails bekommen hatte?«

			Ich blinzelte. Es überraschte mich, dass er diesbezüglich seiner Mutter gegenüber so offen gewesen war.

			»Ja. Genauso haben wir uns kennengelernt.« Ich lachte leise und senkte den Blick, während ich mich fragte, wie viel sie über diese E-Mails wusste.

			»Nun, er scheint Sie sehr zu mögen. Ich schätze, es war Schicksal.« Sie lächelte. »Wie auch immer, ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

			Ups, es war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich errötet war.

			Sie klatschte in die Hände. »Okay, dann suchen wir mal ein Kleid für Sie aus, ja? Kennedy hat mir Ihre Größe gemailt.«

			Suzanne fragte mich, welche Farbe ich mir vorgestellt hätte, und ich antwortete ihr, dass ich dunklere Töne vorziehen würde, da alles, was zu hell war, mich blass aussehen ließe. Sie wählte ein paar kürzere Kleider in Rot, Blau und Pflaume.

			»In dem Umkleideraum dort drüben in der Ecke können Sie sich umziehen. Aber dann kommen Sie am besten heraus und betrachten sich in dem großen Spiegel hier. Da ist das Licht besser.«

			»Vielen Dank.« 

			Also steuerte ich auf den Umkleidebereich zu. Als ich in den Verkaufsraum zurückkehrte, war noch jemand dort, eine junge, attraktive Frau in ungefähr meinem Alter.

			Kennedys Mutter machte uns miteinander bekannt. »Riley, das ist Felicity, die Verlobte meines Sohnes Bradley.«

			»Oh, die Braut! Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Freut mich, dass wir uns jetzt schon kennenlernen.«

			Felicity hatte langes braunes Haar und erinnerte mich ein wenig an die Schauspielerin Katie Holmes in Dawson’s Creek.

			»Riley begleitet Kennedy zur Hochzeit.«

			Felicitys Augen weiteten sich, und sie öffnete leicht den Mund, als wäre es ein Schock, dass Kennedy nicht allein zur Hochzeit kam. 

			»Wow, okay. Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«

			»Wir arbeiten für denselben Verlag, in unterschiedlichen Abteilungen.«

			»Ah, eine Büroaffäre.«

			»Könnte man so sagen. Nun ja, ich bin hier, und er ist ein toller Kerl.«

			»Oh, ich weiß«, versicherte sie mir.

			Um das Thema zu wechseln und von meiner Beziehung zu Kennedy abzulenken, fragte ich: »Ist dein Hochzeitskleid von hier?«

			»Natürlich. Woher auch sonst?« Sie grinste. »Ich bin zur letzten Anprobe hier. Suzanne war der Meinung, dass wir das genauso gut jetzt erledigen könnten, statt morgen früh, da sie ja sowieso herkommen wollte, um dich zu treffen.« Sie betrachtete mein Kleid. »Dieser Pflaumenton steht dir übrigens super.«

			»Danke schön. Ich glaube, dabei sollte ich auch bleiben. Die anderen brauche ich gar nicht mehr anzuprobieren. Ich bin total begeistert.«

			»Kein Wunder. Es passt perfekt.« Sie sah mich aufgeregt an. »Willst du vielleicht mein Kleid sehen?«

			»Ähm, na klar. Liebend gern.«

			»Okay. Bin gleich wieder da!«

			Felicity verschwand mit Suzanne in einem Nebenzimmer. Ich ging an der langen Kleiderstange voller Brautmoden entlang – bis mich ein Kleid innehalten ließ. Ich fand es absolut hinreißend. Oh ja, das hier hätte ich mir für meinen großen Tag ausgesucht: ein schlichtes Spitzenkleid mit Trompetenrock, trägerlos und nur ein Hauch von Glitzer. Mein Herz wurde schwer, denn in diesem Moment dachte ich an Frankies Vorhaben, mir einen Antrag zu machen, und dass er nicht mehr die Chance dazu bekommen hatte.

			Ich schüttelte meine traurigen Gedanken ab und blinzelte die unerwartete Träne weg, gerade als Felicity in den Raum zurückgeschwebt kam und mir mit breitem Lächeln und ausladender Geste ihr Cinderella-Kleid präsentierte. Dann stieg sie auf das erhöhte Podest vor dem Spiegel.

			»Oh, wie schön! Du siehst zauberhaft aus, wie eine Prinzessin«, sagte ich, auch wenn der ausladende Tüllrock so gar nicht mein Stil war.

			Suzanne sah auf meine Hand, die noch immer auf dem Kleid lag, das ich so bewundert hatte. »Gefällt Ihnen das? Eine gute Wahl.«

			»Ja.«

			»Es ist sogar mein eigenes Design. Ich kann nicht alle Kleider selbst entwerfen, aber das hier ist maßgefertigt. Ich habe es für eine Hochzeit gemacht, zu der es unglücklicherweise nie gekommen ist.«

			»Oh, dann ist es also verflucht? In dem Fall passt es perfekt zu mir.« Ich lachte.

			»Wollen Sie es anprobieren?«

			»Oh, besser nicht.«

			»Komm schon, Riley!«, schaltete Felicity sich ein. »Das macht Spaß.«

			Es brauchte nicht viel Überredung. Das Kleid war wirklich wunderschön. Also zuckte ich die Achseln und nahm es vom Ständer. »Okay!«

			Zurück im Umkleidebereich schlüpfte ich hinein und bemerkte erst jetzt, dass der Rücken wie ein Korsett geschnitten war und dementsprechend geknüpft und gebunden werden musste. Ich brauchte definitiv Hilfe.

			Als ich wieder im Verkaufsraum auftauchte, sagte Suzanne: »Oh, wie bezaubernd. Dieses Kleid sieht aus, wie für Sie gemacht, Riley!«

			Felicity trat hinter mich. »Komm, lass mich dir helfen«, sagte sie und begann, das Mieder zu schnüren.

			Das Telefon der Boutique klingelte, und Suzanne verschwand, um den Anruf entgegenzunehmen.

			Während Felicity mit den Bändern zu tun hatte, sagte sie: »Ich freue mich wirklich, dass du hier bist, Riley.«

			»Vielen Dank. Ich freue mich auch sehr.«

			»Wir waren uns nicht sicher, ob Kennedy überhaupt auftauchen würde. Aber dann war er ganz plötzlich auf dem Heimweg und hat die Einladung zur Hochzeitsfeier doch noch angenommen. Es hat lange gedauert, bis wir überhaupt wieder miteinander reden konnten. Ein Teil von mir wird ihn immer lieben, wenn auch nicht auf dieselbe Weise natürlich.«

			Ich war verwirrt. »Welche Weise?«

			Ihr Gesicht erstarrte, als unsere Blicke sich im Spiegel trafen. »Kennedy … hat dir doch unsere Geschichte erzählt, oder?«

			Ich schluckte. »Ich fürchte, nein.«

			»Scheiße. Ich bin davon ausgegangen …«

			Ich drehte mich zu ihr um. »Was für eine Geschichte?«

			»Kennedy und ich waren zusammen, bevor ich mich in Bradley verliebt habe.«

			»Bradley. Sein Bruder.« Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich so schnell, dass ich mich ganz benommen fühlte. »Moment mal. Du bist also … diejenige, wegen der er nicht Neil Armstrong geworden ist?«

			Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Wie bitte?«

			»Die Frau, mit der er zusammen war, als er das Weltraumprogramm abgelehnt hat.«

			»Oh. Ja. Wir waren damals zusammen.« Ihr schien zu dämmern, dass es ein Fehler gewesen war, mir das anzuvertrauen. »Mist. Wenn er dir nichts davon erzählt hat, hätte ich besser auch nichts sagen sollen.«

			»Nein, ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Vielleicht erwähnst du dieses Gespräch ihm gegenüber lieber gar nicht?«

			»Ich werde es ihm selbst überlassen, davon zu erzählen, wenn er es für den richtigen Zeitpunkt hält. Falls er überhaupt will, dass ich davon erfahre.«

			Ich zupfte an meinem Ausschnitt herum. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich erwürgte, obwohl er nicht mal in der Nähe meines Halses war. Angesichts dieser neuen Information schwirrte mir der Kopf.

			Kennedys Ex hatte ihn verlassen … wegen seines Bruders.

			Und den heiratete sie morgen.

			Und Kennedy nahm an der Hochzeit teil.

			Das erklärte eine Menge, und warum er so lange nicht zu Hause gewesen war.

			Gerade als Suzanne zurückkehrte, bimmelte die Glocke über der Eingangstür. Wir drei wandten uns alle gleichzeitig zu ihm um.

			Bei dem surrealen Anblick von zwei Frauen in Hochzeitskleidern erstarrte Kennedy, und seine Augen weiteten sich.
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			Riley

			»Vielleicht solltest du besser mal einen Gang runterschalten.«

			Kennedy leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen – sein wahrscheinlich vierter Drink, seit wir vor einer Stunde bei diesem Probedinner hier angekommen waren –, bevor er es in meine Richtung neigte. 

			»Vielleicht solltest du dich besser mal um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			Ich seufzte. Seit unserem Zusammentreffen in der Boutique heute Nachmittag hatte Kennedy sich verändert. Er hatte sich wieder in dieses selbstherrliche Arschloch aus unseren E-Mails zurückverwandelt – keine Spur mehr von dem liebevollen Mann, den ich vor einigen Tagen kennenlernen durfte. 

			Als ich versucht hatte, mit ihm über Felicity zu sprechen und ihm den Weg dafür zu ebnen, mit mir offen über die Geschichte von damals zu reden, hatte er dichtgemacht. Also stand jetzt diese massive Wand aus unausgesprochener Vergangenheit zwischen uns. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich Bescheid wusste, und er verlor erst recht kein Wort darüber.

			Irgendjemand tippte mit einer Gabel gegen sein Glas, woraufhin alle Anwesenden mit einstimmten, sodass eine Symphonie klirrenden Kristalls erklang. Das bedeutete anscheinend, dass Braut und Bräutigam sich küssen sollten – eine Tradition, von der ich noch nie zuvor etwas gehört hatte. Allerdings war es bereits mindestens ein halbes Dutzend Mal geschehen, wobei Bradley jeden Kuss noch etwas länger hinzog als den vorangegangenen. Ich beobachtete Kennedys Miene, während er seinen lächelnden Bruder und seine strahlende Exverlobte fixierte. Bradley war im Grunde eine kleinere und weniger attraktive Ausgabe von Kennedy. Und ein Angeber. Während seines Kusses ließ er Felicity in seinem Arm spektakulär nach hinten kippen, und alle im Raum applaudierten begeistert.

			Kennedy sprach unsere Kellnerin an, die gerade vorbeiging. Er nuschelte allmählich. »Noch einen Gin Tonic. Machen Sie ’nen Doppelten draus.«

			Ich runzelte die Stirn und sah sie an. »Bitte. Er meinte bitte.«

			Als sie weg war, beugte Kennedy sich zu mir vor in dem Versuch, mir etwas ins Ohr zu flüstern. Er roch nach dem Alkohol, den er schon den ganzen Abend in sich hineingekippt hatte. »Das würde ich gern von dir hören, während du unter mir liegst.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«

			»Bitte. Komm schon. Sag es noch mal für mich. Mit dieser rauchigen, sexy Stimme wie in der Nacht, als ich dir den Nacken massiert habe. Ich habe die ganze Woche davon geträumt, wie du mich anbettelst, dich wieder zu berühren.«

			Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn weg. »Erstens, falls du glaubst, du würdest flüstern … du flüsterst nicht.« Ich winkte seiner Tante zu, die ihm gegenübersaß und uns neugierig beobachtete. »Zweitens …« Jetzt beugte ich mich dicht zu ihm vor, um wirklich zu flüstern: »Es ist zwar schön zu wissen, dass du die ganze Woche von mir geträumt hast, aber du wirst mich definitiv um gar nichts betteln hören. Ich bettele nicht. Und nicht, weil es unter meiner Würde ist, sondern weil ich es nicht nötig habe. Falls ich tatsächlich unter dir läge wie in deinen Träumen, wärst du derjenige, der betteln würde. Und last but not least: Ich stehe nicht auf fix und fertig und betrunken.«

			Kennedy lachte. Kein leises, höfliches Lachen, sondern ein laut dröhnendes, volltrunkenes Lachen. Sein Bruder, endlich fertig mit seiner öffentlichen Liebesbekundung, kam zu uns herüber und legte Kennedy eine Hand auf die Schulter. Bradley lächelte, offensichtlich ahnungslos, was Kennedys Zustand betraf. 

			»Ich bin echt froh, dass du doch noch gekommen bist, kleiner Bruder.«

			Kennedy lächelte böse und murmelte: »Weißt du, wo ich früher gekommen bin? In deiner …«

			Oh nein. Mir stockte der Atem. Er hatte ziemlich leise gesprochen, daher war ich mir nicht sicher, ob Bradley es überhaupt gehört hatte, aber ich wollte keine Prügelei abwarten, um es herauszufinden. 

			Abrupt stand ich auf. »Würdest du uns bitte entschuldigen? Ich wollte gerade zur Toilette, und Kennedy muss mir zeigen, wo sie ist.«

			Kennedy sah verwundert zu mir auf und schwankte auf seinem Stuhl hin und her, während er auf die andere Seite des Saals deutete. »Sie ist gleich dort drüben.«

			Ich zog an seinem Ellbogen und zerrte ihn auf die Füße. »Ja. Aber ich könnte mich verirren. Also, begleite mich bitte.«

			Er drehte sich zu seinem Bruder um. »Sie will wahrscheinlich noch ein bisschen knutschen. Sie macht da so ’ne Sache, bei der sie …«

			Ich riss an seinem Arm. 

			Bradley lachte. Er hatte Kennedys Anspielung, er sei in seiner Verlobten gekommen, offensichtlich wirklich nicht gehört. Zum Glück. Er schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Na dann, viel Spaß, ihr zwei Turteltäubchen.«

			Ich hakte Kennedy unter und lotste ihn durch das Restaurant in Richtung Toiletten. Sobald wir dort waren, drehte ich mich zu ihm um.

			»Hör mal, wir kennen einander eigentlich kaum. Aber was ich in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft herausgefunden habe, ist, dass du deinen Stolz hast, und ich glaube, dass du morgen nicht sehr glücklich darüber wärst, wenn du hier heute Abend eine Szene machtest. Also schlage ich vor, dass wir uns verabschieden und nach Hause fahren.«

			Kennedy schien Mühe zu haben, klar zu sehen, und er blinzelte mehrmals, während er versuchte, meinen Blick zu erwidern. Dann ließ er den Kopf hängen. »Okay.« Er klang ein wenig verloren.

			»Schön. Wie wäre es mit einem Besuch auf der Herrentoilette, und du machst dich etwas frisch, während ich uns beide schon mal verabschiede?«

			Er schob die Hände in seine Taschen. »Okay.«

			Ich wartete, bis Kennedy auf der Toilette verschwand, und machte mich dann auf die Suche nach seiner Mutter. Sie schien nicht im Mindesten überrascht darüber, dass wir gehen wollten.

			»Kennedy fühlt sich nicht besonders, Suzanne, daher brechen wir jetzt besser auf.«

			Sie lächelte traurig und griff nach meiner Hand. »Ich verstehe. Das ist sicher hart für ihn. Obwohl ich es gut finde, dass er gekommen ist. Manchmal lassen wir etwas zurück, ohne jedoch die Tür hinter uns ganz zu schließen. Das macht es dann sehr schwer, einen eigenen, neuen Weg zu finden.« Suzanne tätschelte meinen Arm. »Aber ich habe ein gutes Gefühl, was euch beide betrifft. Ich habe schon mein ganzes Leben lang mit Paaren zu tun, und manchmal weiß man es einfach.«

			Ich war definitiv der Meinung, dass ihr Liebesradar diesmal ziemlich weit danebenlag, aber da ich sie nicht verletzen wollte, lächelte ich nur. »Vielen Dank für das zauberhafte Dinner.«

			Kennedy schmollte noch immer, als wir auf der Rückbank des Taxis Platz nahmen. 

			»Geht es dir gut?«, fragte ich.

			Er starrte lange aus dem Fenster, um mich dann total zu überraschen: Er beugte sich zu mir rüber, nahm meine Hand von meinem Schoß und fädelte seine Finger zwischen meine. »Ich danke dir.«

			»Gern geschehen. Dafür hat man Freunde.«

			Er führte unsere ineinander verschränkten Hände an seine Lippen und küsste meinen Handrücken. »Freunde, hm? Sind wir das?«

			Okay, angesichts der Tatsache, dass sich jedes einzelne Härchen auf meinen Armen und meinem Nacken aufstellte, sobald irgendein Teil von ihm mich berührte, war es vielleicht möglich, dass da ein klein wenig mehr zwischen uns war. Aber ein solches Gespräch mit einem Betrunkenen zu führen, war sicher keine gute Idee. Also nickte ich. 

			»Ja, wir sind Freunde.«

			Kennedy beugte sich zu mir vor und senkte die Stimme. »Zu schade. Denn ich liebe es, wenn du diese Sache mit deiner Zunge machst.«

			Höchste Zeit, die Jalousien zu öffnen. Ich war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen, trug bereits mein pflaumenfarbenes Kleid und hatte es geschafft, mich ohne vernünftige Beleuchtung zu schminken. Währenddessen hatte Kennedy vor sich hin geschnarcht.

			Ich war über den Flur geschlichen, um in aller Eile zu duschen, noch bevor irgendjemand sonst aufgewacht war. Nach dem vergangenen Abend wollte ich weder seiner Mutter noch sonstigen Hausgästen über den Weg laufen, zumindest nicht ohne Kennedy als Puffer.

			Ich stupste ihn an und sagte: »Raus aus den Federn!«

			Er öffnete blinzelnd die Augen. »Wie viel Uhr ist es denn?«, stöhnte er.

			»Fast Mittag. Die Trauung beginnt um zwei, daher bin ich der Meinung, du könntest langsam aufstehen.«

			Er erschrak sichtlich. »Warum hast du mich nicht früher geweckt?«

			»Nun, du hattest den Schlaf wirklich nötig.«

			Kennedys Haar war wild zerzaust. Er richtete sich auf und rieb sich die Schläfen. »Was gestern Abend angeht … ich bin mir nicht so sicher, was ich vielleicht gesagt oder getan habe … ich …«

			»Kennedy, ist schon okay. Wir alle haben mal einen solchen Abend.«

			»Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, was passiert ist, nachdem wir ins Taxi gestiegen sind.«

			»Das liegt vermutlich daran, dass du im Taxi das Bewusstsein verloren hast. Ich musste dich ins Haus schleifen.«

			Er runzelte die Stirn und schien sich ein wenig zu schämen. 

			»Moment mal«, fragte er dann. »Wenn ich im Bett liege, wo hast du dann geschlafen?«

			»Direkt neben dir«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			»Du lagst die ganze Nacht neben mir, und ich habe es nicht gemerkt?«

			»Ja. Völlig nackt«, log ich. »Da siehst du mal, was du alles verpasst, wenn du dich verantwortungslos volllaufen lässt.«

			»Stell mich nicht auf die Probe, Riley. Wenn du wirklich die ganze Nacht nackt neben mir warst und ich die Sache verpasst habe, schwöre ich, nie wieder einen Tropfen anzurühren.«

			Ich zwinkerte ihm zu. »Na schön, ich hatte meinen Pyjama an. Aber ich habe tatsächlich neben dir geschlafen. Ich fand, es wäre nichts dabei. Du hast wie ein Stein geschlafen. Gestern Nacht hätte sich definitiv nichts mehr gerührt, wenn du weißt, was ich meine.«

			Er schien ehrlich verblüfft zu sein. »Ich benehme mich gleich in deiner ersten Nacht hier wie ein Arschloch, und du bist immer noch so verständnisvoll?«

			Kein Wunder, dass er nicht verstehen konnte, warum ich so nett war. Er wusste ja nicht, dass Felicity mir den wahren Grund genannt hatte, weshalb er so lange nicht zu Hause gewesen war. Er nahm immer noch an, ich würde im Dunkeln darüber tappen, warum ihm vor diesem Tag so sehr graute. Daher entsprach meine Antwort nicht direkt der vollen Wahrheit.

			»Hast du schon vergessen, was uns überhaupt für die Feiertage zusammengeführt hat? Also, wenn irgendwer volles Verständnis dafür hat, dass einen die eigene Familie stresst, dann bin ich es.«

			Kennedy schob die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er hatte in seiner Hose geschlafen, da ich ihm gestern Nacht nur sein Hemd ausgezogen hatte.

			»Nun, ich bin mir trotzdem nicht ganz sicher, warum du mir so einfach verzeihst, nach diesem Verhalten beim Probedinner, mal ganz abgesehen davon, dass ich dich am Nachmittag bei meiner Mutter ins kalte Wasser geworfen habe. Aber wie auch immer, ich danke dir.«

			Ich lächelte schwach. »Lass uns einfach versuchen, diesen Tag zu überstehen, hm?«

			»Heute Abend werde ich definitiv nichts trinken. So was tue ich dir nicht noch einmal an.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Aber mach dir keine Gedanken, Kennedy. Es ist okay, wenn du was trinken willst. Es ist immerhin eine Hochzeit.«

			»Auf keinen Fall. Ich habe dich zu meiner Unterstützung an meiner Seite, was aber nicht heißt, dass du meinen Hintern zur Tür schleppen musst, nur weil ich meine Finger nicht vom Alkohol lassen kann. Ich werde beim Wasser bleiben.« Er drehte sich zu mir um und wollte gerade weitersprechen, als er mit offenem Mund innehielt. »Gott, Riley, du bist wunderschön. Wirklich, ich dachte immer, es heißt, dass man der Braut nicht die Show stehlen darf.«

			»Oh Mann, du bist so süß, wenn du einen Kater hast.«

			»Überraschenderweise fühle ich mich nicht so mies, wie ich gedacht hätte. Allerdings bin ich halb verhungert«, sagte er, während sein Blick auf meinem Dekolleté verharrte.

			Ich schlug auf sein Bein. »Komm schon. Beweg dich und zieh dich an. Wenn du einen Zahn zulegst, schaffen wir es vielleicht noch vor der Trauung in dieses Café die Straße runter. Wenn ich nicht bald einen Kaffee kriege, explodiert mein Kopf noch.«

			»Warum gehst du nicht in die Küche und holst dir welchen? Meine Mutter setzt immer schon in aller Frühe eine Kanne auf.«

			Da eine ehrliche Antwort nichts Gutes verhieß, sagte ich: »Mir … war nicht danach, mit deiner Familie zu plaudern.«

			»Also bist du hier drin geblieben und hast gewartet, bis ich aufwache?«

			»Ja. So unsozial bin ich. Noch bevor irgendwer wach war, bin ich aufgestanden und hab geduscht und mich dann mit deinem bemitleidenswerten Arsch hier drin eingekerkert.«

			»Okay, du hast dir einen riesigen Kaffee verdient, nachdem du mich gestern Nacht so tapfer ertragen hast. Sehen wir zu, dass du Koffein und was Essbares kriegst.«

			»Außerdem muss ich schon dringend auf die Toilette.«

			»Und warum bist du nicht schon längst gegangen?«

			»Womöglich hätte ich im Flur jemanden getroffen und – nun ja, Small Talk führen müssen, um zum Bad zu kommen …«

			»Du machst dir also lieber in die Hose, bevor du mich aufweckst?«

			»So ungefähr. Ich wollte warten, bis du rausgehst, mit deiner Familie redest und sie ablenkst, um mich dann über den Flur zu schleichen.«

			Kennedy lachte. Es tat gut, das zu sehen, denn ich wusste, wie nervös ihn der heutige Tag wahrscheinlich machte.

			Mein Blick wanderte zu einem Teddybären auf der Ecke seiner Kommode. »Hübscher Teddy«, neckte ich ihn.

			»Du wirst es vielleicht kaum glauben, aber ich verstecke kein Sexspielzeug darin.«

			Ich hielt mir den Bauch. »Oh, mein Gott. Bring mich nicht zum Lachen, sonst mache ich mir wirklich noch in die Hose.«

			Er stand mühsam auf. »Komm schon, Süße. Wir suchen dir besser ein Klo.«

			Wie durch ein Wunder herrschte jetzt Stille im Haus. Vorhin hatte ich noch Stimmen gehört, aber die Leute waren wohl alle ausgeflogen. Es gelang mir völlig ungestört, das Badezimmer am Ende des Flurs zu benutzen, während Kennedy uns zwei Becher Kaffee holte.

			Wir gingen damit in sein Zimmer zurück, und nachdem er geduscht hatte, schaute ich zu, wie er in seine Smokinghose und ein weißes Hemd schlüpfte. Während er sich in dem bodentiefen Spiegel an seinem Kleiderschrank betrachtete, bewunderte ich heimlich, wie wahnsinnig männlich er aussah und wie sich seine Muskeln unter diesem Hemd abzeichneten. Ganz zu schweigen von seinem Hintern in dieser Hose.

			Er drehte sich zu mir um, und ich half ihm, seine Krawatte zurechtzurücken, bevor ich sein Hemd glatt strich. Durch den Stoff hindurch spürte ich, wie schnell sein Herz schlug. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Er schluckte sichtbar. Angesichts des puren Verlangens in seinen Augen öffneten sich meine Lippen etwas. Als wäre die ganze Sache nicht schon kompliziert genug, verstärkte sich seine anziehende Wirkung auf mich auch noch.

			Gott. Was hatte Felicity sich nur gedacht? Was war eigentlich in sie gefahren, diesen Mann aufzugeben?

			Ich war gespannt, ob er den Tag verstreichen lassen würde, ohne mir die Wahrheit zu erzählen.
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			Kennedy

			»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

			Einer von Felicitys Großonkeln setzte sich neben mich. Irgendjemand hatte uns vor der Kirche miteinander bekannt gemacht, und ich erinnerte mich vage daran, ihm vor einigen Jahren schon mal begegnet zu sein, aber ich konnte mich absolut nicht mehr an seinen Namen erinnern.

			Der Tisch, an den man uns für die Hochzeitsfeier platziert hatte, befand sich direkt neben der Tanzfläche, und ich war im Moment der Einzige, der noch saß. Okay, außer diesem alten Knaben neben mir. Alle anderen schienen zu tanzen oder sich sonst irgendwie gut zu amüsieren. Wir sahen der umherhüpfenden Gästeschar zu, und er musste gedacht haben, dass ich die Frau beobachtete, die zehn Kilo weißen Stoff trug und im falschen Takt zur Musik tanzte. Aber die war mir inzwischen scheißegal. Nein, mein Blick folgte der zauberhaften Lady in dem violetten Kleid, die gerade wild mit meiner Mutter tanzte. Die beiden waren total ausgelassen und lachten, als würden sie einander schon seit Jahren kennen.

			»Ja. Sie ist wunderschön.«

			Meine Mutter machte Anstalten, sich nach rechts zu drehen, doch Riley hielt sie am Arm fest, um sie zusammen mit allen anderen nach links zu führen. Riley war ziemlich gut im Line Dance. Es gefiel mir definitiv, wie sie die Hüften bewegte. Meine Mutter dagegen war nicht ganz so begabt. So oft, wie Mom ihr auf die Zehen trat, schuldete ich meiner Begleitung später eine Fußmassage.

			Ich nippte an meinem Wasser, und unsere Blicke trafen sich. Riley winkte mich zu sich auf die Tanzfläche, aber ich genoss die Aussicht lieber weiterhin von hier. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

			»Ich habe meine Großnichte nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Mädchen war. Und was ist mit Ihnen? Kennen Sie Braut und Bräutigam gut?« 

			Offensichtlich erinnerte Felicitys Onkel sich auch nicht mehr daran, dass wir uns einmal begegnet waren, was mir nur recht war.

			»Nein, nicht wirklich. Im Grund kenne ich beide nicht allzu gut.«

			Onkel Soundso lockerte seine Krawatte. »Meine Frau ist gerade irgendwo im Saal unterwegs. Sie sitzt mir ständig damit im Nacken, nicht zu viele Kohlehydrate zu essen. Würden Sie mir vielleicht rasch ein Stück Brot aus dem Korb dort drüben reichen? Im Moment ist sie zu sehr mit Quasseln beschäftigt, um es zu bemerken.«

			Ich lächelte. »Kein Problem.«

			Während Felicitys Großonkel zufrieden an seinen Kohlenhydraten knabberte, erklang ein langsameres Musikstück. Riley und meine Mutter umarmten einander, und mein Date steuerte auf unseren Tisch zu. Ich schob den Brotkorb und die Butter in Reichweite des alten Herrn und nickte. »Bedienen Sie sich. Bin gleich zurück.«

			Ich stand auf und hielt Riley die Hand hin. »Hast du Lust, noch weiterzutanzen?«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Da versuche ich schon den ganzen Abend, dich zum Tanzen zu bewegen, und jetzt forderst du mich auf? Nachdem deine Mutter mich völlig ausgelaugt hat?«

			Ich verschränkte meine Finger mit ihren und zog sie zurück auf die Tanzfläche. »Komm schon. Lass dich einfach führen. Ich war vorhin nicht in Stimmung, aber jetzt geht’s mir besser.«

			Sie schlang mir die Arme um den Hals. »Ach ja? Schön, zu hören. Hochzeiten sollten schließlich Spaß machen.«

			Ich legte die Arme um sie und zog sie fest an mich. »Es macht mir von Sekunde zu Sekunde mehr Spaß.«

			Riley seufzte und legte ihren Kopf an meine Brust. Wir wiegten uns gleichmäßig im Takt und glitten langsam über die Tanzfläche. Der Song endete und ein anderer begann, doch keiner von uns beiden machte Anstalten, an unseren Tisch zurückzukehren. Ich verspürte absolut nicht das Verlangen, sie in absehbarer Zeit loszulassen. Sie fühlte sich so gut in meinen Armen an.

			Jahrelang hatte mir davor gegraut, nach Hause zu kommen, und ganz besonders hatte mir vor diesem Tag gegraut. Doch irgendwie stellte sich das Ganze als gar nicht so schlimm heraus. Ihretwegen. Riley hatte mehr für mich getan, als sie je erfahren würde, und ich hatte das Gefühl, ihr ein wenig Ehrlichkeit zu schulden. 

			Als auch dieser Tanz endete, und ein Popsong folgte, griff ich nach ihrer Hand, um sie von der Party wegzuführen. Vorhin, auf meinem Weg zur Toilette, hatte ich einen Kellner beobachtet, der durch einen schweren Vorhang und die dahinter versteckte Tür verschwunden war. Und gerade als ich von der Toilette zurückkam, war auch er – nach Zigarette riechend – wieder hereingekommen. Dabei hatte ich einen Blick auf einen hübschen verborgenen Balkon mit Aussicht auf den zugefrorenen See erhascht.

			»Wohin gehen wir?«

			»Dahin, wo es schön ruhig ist.«

			Ich schaute mich um, ob auch niemand mich beobachtete, und schob die Vorhänge auseinander.

			»Nach dir.«

			Riley lachte. »Oh, wow. Woher wusstest du denn von diesem Geheimgang?«

			»Ich habe meine Mittel und Wege.«

			Es war eine klare, frostige Dezembernacht. Riley stand am Geländer und blickte auf den See. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich habe den Geruch dieser Gegend vermisst.«

			Ich vermisste den Geruch ihres Parfums, den ich während unseres engen Tanzes so sehr genossen hatte. Ich zog meine Smokingjacke aus, trat dicht hinter sie und legte sie ihr um die Schultern.

			»Danke.«

			Ich rieb über den Stoff der Jacke, um ihre Arme zu wärmen. »Nein. Ich danke dir, dass du mitgekommen bist. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich gar nicht hier, dabei ist der heutige Abend wirklich wichtig für mich.«

			Sie drehte sich um und sah zu mir auf. Ich wich nicht zurück, sondern klemmte sie zwischen dem Geländer und meinem Körper ein.

			»Es ist mir ein Vergnügen, Kennedy. Ich bin ebenfalls froh, dass ich mitgekommen bin. Deine Mutter und ich haben riesigen Spaß.«

			»Ja. Sie hat dich echt gern. Das war mir schon vorher klar. Ich wette, wenn sie jemals so einen kitschigen Weihnachtsbrief schreiben würde, kämst du darin vor.«

			Riley lachte. Der sanfte, feminine Laut wärmte meine Brust, obwohl sich jeder Atemzug, der in die kalte Luft entwich, in eine frostige Wolke verwandelte.

			Ich blickte auf meine Füße. »Es gibt da etwas über die Braut, das ich noch nicht erwähnt habe, das du aber vielleicht wissen solltest.«

			»Oh?«

			Ich holte tief Luft und schaute auf. Rileys große blaue Augen sahen mich erwartungsvoll an. »Felicity … nun … sie war früher mal meine Verlobte.«

			»Wow. Okay.«

			Es war das erste Mal, dass ich jemandem davon erzählte. Natürlich wussten die Leute Bescheid – die Leute von hier. Aber jenseits meines alten Lebens in Rochester wusste niemand, dass ich mal verlobt gewesen war. Und ja, diese Tatsache schmeckte heute tatsächlich viel weniger bitter als noch vor ein paar Wochen.

			»Felicity und ich waren seit der Highschool zusammen. Wir haben uns direkt nach unserem College-Abschluss verlobt. Das war ihr großer Wunsch. Sie hatte schon seit der zehnten Klasse davon geredet.«

			»Aber du wolltest es eigentlich nicht?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich wusste nicht, was ich wollte. Schon meine Eltern waren auf der Highschool ein Paar und haben mit zweiundzwanzig geheiratet. Und ihre Eltern wiederum waren zusammen, seit sie vierzehn waren, und haben mit einundzwanzig geheiratet. Rochester gilt zwar als mittelgroße Stadt, aber es fühlt sich so an, als würde man in einer Kleinstadt leben. Ich weiß nicht, ob ich es damals wollte oder nicht, aber es schien das Richtige zu sein. Alle haben nur darauf gewartet.«

			Sie nickte. »Das verstehe ich. Manchmal sind wir so verstrickt in die Dinge, mit denen wir zu tun haben, dass wir vergessen, einen Schritt zurückzutreten, um zu erkennen, was wir wirklich wollen.«

			»Ganz genau. Wie auch immer … Ich schätze, ich habe mich innerlich zurückgezogen, sodass sie immer weniger Anteil an meinem Leben hatte. Ich habe mich für das Weltraumprogramm beworben und bin Mitglied in einem Golfklub geworden. Ich habe jede Chance genutzt, um mit meinen Kumpels auszugehen. Ich hab zwar nicht nach anderen Frauen gesucht oder so, aber ich habe auch der, die ich hatte, keine Aufmerksamkeit geschenkt.«

			»Okay …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Felicity hat immer viel Zeit bei mir zu Hause verbracht. Sie kam oft rüber, um mit meiner Mom und meinem Bruder abzuhängen, auch wenn ich nicht da war. Und so ist sie Bradley nähergekommen, als ich mehr und mehr damit beschäftigt war, überall zu sein, nur nicht da, wo ich hingehörte. An einem Wochenende bin ich mit meinen Kumpels zum Golfen nach Saratoga gefahren. Einer von ihnen hat sich den Knöchel gebrochen, und so bin ich früher zurückgekommen als erwartet.«

			Rileys Augen wurden groß. »Oh nein.«

			»In den letzten vier Jahren habe ich ihnen die ganze Schuld gegeben. Aber sie waren nicht die Einzigen, die einen Fehler gemacht hatten. Das sehe ich heute ein.«

			Riley blickte lange zu Boden. Ich machte mir schon Sorgen, dass sie mir vielleicht nicht in die Augen schauen konnte, aus Enttäuschung darüber, wie ich mich verhalten hatte. Aber als sie mich ansah, blitzten ihre Augen vor Entschlossenheit.

			»Nichts. Aber auch gar nichts gibt irgendeinem Menschen das Recht, die Person zu betrügen, mit der er zusammen ist. Dabei spielt es keine Rolle, ob du ihre Telefonanrufe ignoriert hast oder monatelang von zu Hause weg warst. Alles, was sie hätte tun müssen, ist, dir zu sagen, dass sie nicht mehr mit dir zusammen sein will. Aber stattdessen hat sie den leichten Weg gewählt und die Beziehung mit dir aufrechterhalten, während sie mit Bradley bereits neues Terrain sondiert hat. Menschen betrügen, weil sie ihre Aufmerksamkeit auf das richten, was sie gerne hätten, statt darauf, was sie bereits alles haben. Es gibt wirklich andere Möglichkeiten, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, Kennedy. Und von deinem Bruder will ich gar nicht erst anfangen. Was für ein Arschloch.«

			Ich starrte sie an und wartete nur darauf, dass ihr gleich Rauch aus den Ohren quellen würde. Sie war so verdammt wütend – wütend um meinetwillen. Hätte ich sie nicht ohnehin schon so höllisch sexy gefunden – spätestens jetzt, als sie mich mit bebenden Nasenflügeln glühend verteidigte, wäre es um mich geschehen gewesen. Diese leidenschaftliche Riley gefiel mir. Mehr noch, sie törnte mich verdammt an.

			»Du bist unglaublich sexy, wenn du sauer bist.«

			Diese Bemerkung hatte sie definitiv nicht erwartet. Ihr klappte der Unterkiefer herunter. Eine willkommene Einladung für mich. Also trat ich näher, bevor sie diese schönen Lippen wieder schließen konnte, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und legte meinen Mund auf ihren.

			Sie stöhnte auf und ließ ein Seufzen folgen, und da wusste ich, dass sie es genauso sehr wollte wie ich. Sie den ganzen Abend über zu beobachten, war wie ein Vorspiel gewesen.

			Rileys Lippen waren so weich, ihr Mund so heiß. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als auf der Stelle heimzufahren – das Haus meiner Mutter war in diesem Moment schließlich menschenleer – und mit Riley in mein Zimmer zu gehen. Scheiß auf diese Party.

			In diesem Moment betraten ein paar Leute unseren Rückzugsort, und Riley löste sich von mir. Kurz darauf erfüllte Zigarettenrauch die Luft – Grund genug für uns, zu verschwinden.

			»Wir sollten wieder reingehen«, sagte Riley.

			Widerwillig stimmte ich zu und folgte ihr zurück in den Hochzeitssaal.

			Wir kamen gerade rechtzeitig zum Wurf des Brautstraußes. Meine Mutter entdeckte Riley und zerrte sie in die Mitte der Tanzfläche, wo sich bereits eine Schar lediger Frauen versammelt hatte. Riley zuckte die Achseln und warf mir einen Blick zu, während sie die Augen verdrehte. Sie wollte kein Spielverderber sein. Verdammt süß von ihr. Ich erwiderte ihren Blick und reckte einen Daumen hoch.

			Doch in dem Moment, als Felicity den Strauß rückwärts über ihre Schulter werfen sollte, drehte sie sich um – das sollte wahrscheinlich witzig sein – und zielte direkt auf Riley. Es war so offensichtlich. Sie hätte ihr den Strauß genauso gut in die Hand drücken können. Es war unmöglich für Riley, ihn nicht zu fangen, es sei denn, sie wäre ihm mit Absicht ausgewichen. Trotzdem klatschten alle Beifall, als Riley den Strauß hochhob.

			Als sie auf mich zukam, zerrte mein Onkel mich weg zum Strumpfbandwurf – der Männerversion des Brautstraußwurfes. Ich wusste, wie das funktionierte. Wer auch immer das Strumpfband auffing, musste es über das Bein der Frau schieben, die den Strauß gefangen hatte: Riley. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass irgendein anderer Mann die Chance bekam, sie auch nur für einen kurzen Moment zu berühren.

			Ich hatte nur diesen einen Job, und den würde ich nicht vermasseln. Als mein Bruder schließlich das Strumpfband warf, sprang ich hoch und hätte beinahe einen alten Mann umgehauen, der im Weg stand. Es ging gerade noch mal gut, und am Ende wurde niemand verletzt, und der Sieg war mein.

			Der DJ dirigierte Riley auf einen Stuhl, den jemand in die Mitte der Tanzfläche gestellt hatte, und winkte mich dann herbei. Ich zwirbelte mir spielerisch das Strumpfband um den Finger, während der DJ Nellys »Hot in Herre« auflegte. Die Menge pfiff und rief uns eine Menge zweideutiger Kommentare zu.

			Ich ging vor Riley auf die Knie und begann, das Strumpfband langsam an ihrem Bein hinaufzuschieben, während ich das Gefühl ihres samtweichen Oberschenkels unter meinen Fingern voll auskostete. Doch dann, als ich aufblickte, ihr lächelndes Gesicht und den Strauß sah, den sie noch immer in der Hand hielt, geschah etwas vollkommen Unerwartetes: Ich wurde total panisch.

			Keine Ahnung, warum mein pures Glücksgefühl urplötzlich von nackter Panik verdrängt wurde. Aber anstelle der Musik hörte ich nur noch diese Stimme in meinem Kopf.

			Dieses Mädchen hat ihren Freund bei einem Unfall verloren. Er ist gestorben, verdammt noch mal. Sie darf auf keinen Fall noch einmal verletzt werden. Genau deshalb hatte sie so lange keine Beziehung mehr. Und du bist beziehungsunfähig – genau das beweist diese Hochzeit hier. Also, was zur Hölle machst du da, Kennedy?
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			Riley

			In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Ich wälzte mich nur von einer Seite auf die andere. Dieses Strumpfband musste verflucht sein. 

			Es war so schön gewesen mit Kennedy, angefangen bei diesem atemberaubenden Kuss draußen auf dem Balkon, bis hin zu dem Moment, als er mir das Strumpfband übers Bein gestreift hatte und ich seine Hände auf mir spürte. Danach – war es einfach vorbei.

			Irgendetwas hatte sich verändert. Hatte er noch kurz zuvor spielerisch mit mir geflirtet, war er jetzt in sich gekehrt und distanziert gewesen. Und das den ganzen restlichen Abend über. Hatte ich irgendetwas Falsches gesagt? Ich zermarterte mir das Hirn, kam aber zu keiner Lösung. Und jetzt lag ich allein in seinem Bett, während er auf dem Boden schlief.

			Nach der schweigsamen Autofahrt nach Hause hatte Kennedy nicht einmal versucht, das Bett mit mir zu teilen. Das war besonders traurig, weil ich es ihm heute Nacht vielleicht sogar erlaubt hätte – und wenn ich ehrlich war, sogar noch eine ganze Menge mehr. Ich fühlte mich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Vor seiner 180-Grad-Wendung hatte ich angefangen zu glauben, dass ich vielleicht endlich bereit war, jemandem mein Herz zu öffnen.

			Nicht irgendjemandem.

			Ihm.

			Aber gerade als ich mir das eingestanden hatte, hatte Kennedy dichtgemacht und neue Zweifel in mir gesät.

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Kennedy bereits auf den Beinen. Mit zerzaustem Haar saß er am Fußende des Bettes, eine Tasse Kaffee in den Händen.

			»Morgen«, sagte er tonlos, als er bemerkte, dass ich mir die Augen rieb.

			Meine Stimme klang noch schlaftrunken. »Morgen.«

			»Ich habe dir einen Kaffee besorgt, damit du nicht losgehen und mit irgendwem reden musst, aber jetzt ist er kalt.« Er stand auf. »Ich werde dir einen frischen holen.«

			»Danke.«

			Ich richtete mich auf und beobachtete, wie er den Raum verließ. So traurig ich auch war, bemerkte ich trotzdem, wie gut sein Hintern in den Jeans aussah, die er nun trug.

			Ein paar Minuten später war er wieder zurück und reichte mir eine dampfende Tasse.

			Sein Blick wanderte zu meinem Busen, und mir wurde bewusst, dass er fast aus meinem knappen Tanktop herausfiel. Immerhin regte sich in dieser Hinsicht noch etwas in ihm. Alles andere war komplett aus den Fugen geraten.

			»Um wie viel Uhr geht dein Flug?«, fragte er.

			»Um sechzehn Uhr. Ich muss mich also bald auf den Weg nach Albany machen. Ich will noch auf einen Sprung bei meiner Familie vorbeischauen, bevor ich zum Flughafen fahre.«

			»Klar.« Er legte den Kopf in den Nacken und leerte seine Kaffeetasse, dann erhob er sich und ging zur Tür. »Ich lass dich mal allein, damit du dich anziehen kannst.« Und schon war er verschwunden.

			Der alte Kennedy wäre geblieben und hätte vielleicht versucht, einen Blick zu riskieren, während ich in meine Kleidung schlüpfte. Dieses Verhalten bestätigte nur meinen Verdacht, dass sich irgendetwas geändert hatte. Er hatte sich verändert.

			Meine heftige Enttäuschung war aber zugleich auch ziemlich aufschlussreich: Wow, ich war wirklich drauf und dran gewesen, mich in ihn zu verlieben.

			Nachdem ich mich angezogen und alles zusammengepackt hatte, klopfte Kennedy an die Tür – so, als hätten wir uns nie geküsst, als hätten wir niemals zusammen in einem Bett geschlafen. Es fühlte sich an wie ein gewaltiger Schritt zurück.

			»Komm rein.«

			»Möchtest du vielleicht noch frühstücken, bevor du fährst?«

			»Nein. Ich werde mir unterwegs einfach irgendwas an einer Tankstelle besorgen.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			Er widersprach nicht.

			Nachdem ich mich in der Küche von Kennedys Mutter verabschiedet hatte, begleitete er mich zum Wagen.

			Er verstaute meinen Koffer und warf den Kofferraum mit einem entschlossenen Stoß zu. Dann schob er die Hände in die Taschen und drehte sich zu mir um. Keinem von uns fiel es leicht, dem anderen in die Augen zu schauen.

			»Mein kleiner Auftritt bei deiner Familie an Heiligabend war ja ziemlich spontan«, begann er. »Hast du schon darüber nachgedacht, was du deiner Mutter erzählst, wenn ich nun wieder von der Bildfläche verschwinde?«

			Nun, ich hatte irgendwie gehofft, du würdest nicht wieder von der Bildfläche verschwinden, aber jetzt ist mir klar, dass es wohl so sein wird.

			»Nein. Aber ich werde das Thema für eine Weile nicht anschneiden. Irgendwann wird mir dann hoffentlich eine Geschichte einfallen, die ich ihr auftischen kann.«

			Er nickte langsam, dann räusperte er sich. »Noch mal danke für gestern Abend … dass du für mich da warst. Du bist eine umwerfende Frau. Ich hoffe, das weißt du.«

			Es gibt doch nichts Schöneres, als mit einem Kompliment abserviert zu werden. So ein Schwachsinn!

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen keuschen Kuss auf die Wange, bevor ich ins Auto stieg und davonfuhr. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Kennedy Riley jemals wiedersehen würde.

			Zwei Tage später war ich wieder bei der Arbeit, und von außen betrachtet schien alles wie immer. Die zurückliegende Woche kam mir wie ein Traum vor. Ein wirklich verrückter, impulsiver, sexy Traum. Wahrscheinlich wäre es tatsächlich leichter gewesen, hätte ich meine Zeit mit Kennedy nur geträumt. Denn jetzt fiel es mir schwer, mich nicht jeden Tag aufs Neue daran zu erinnern, wie sein Mund sich auf meinem angefühlt hatte, wie weich seine Lippen waren und wie er seinen Körper auf der Tanzfläche fest an mich gedrückt hatte. Allein das Wissen, dass sich hinter der schroffen Fassade dieser unglaublich liebenswerte Kerl versteckte, ließ mein Herz fast zerspringen.

			Als Dankeschön dafür, dass Liliana sich während meiner Abwesenheit um Schwester Mary Alice gekümmert hatte, lud ich sie zum Mittagessen ein. Beim Chinesen um die Ecke erzählte ich Liliana alle Details meines verrückten Weihnachtsabenteuers. Nachdem sie ihren Unterkiefer wieder hochgeklappt hatte, wollte sie mich unbedingt dazu überreden, Kennedy zu kontaktieren und den ersten Schritt zu tun.

			»Hör mal, Riley, der Typ ist einfach umwerfend. Wen kümmern denn da noch irgendwelche altmodischen romantischen Überlegungen, dass der Mann den ersten Schritt tun muss? Scheiß drauf.« Sie spielte mit ihrem Strohhalm, der zwischen den Eiswürfeln in ihrem Glas steckte. »Sag mir eines: Bist du gern oben?«

			Ich blinzelte ein paarmal. »Oben? Du meinst, im Bett?«

			»Ja, oben. Um das Cowgirl in dir rauszulassen.«

			Eine ziemlich persönliche Frage, aber ich vertraute Liliana, also spielte ich mit. »Ja, ich bin wirklich gern oben. In der Missionarsstellung komme ich nur schwer zum Höhepunkt.«

			Sie saugte an ihrem Strohhalm, bis auch der letzte Tropfen weg war und ein lautes schlürfendes Geräusch zu hören war. »Das war eher Eis mit Cola statt anders herum. Aber egal … Für das Cowgirl in dir brauchst du endlich einen Mann, also schnapp dir das verdammte Telefon und hol ihn dir.«

			Ich lachte. Ich hatte schon mit irgendeiner Weisheit gerechnet, dass längst ein neues Jahrtausend angebrochen sei und Frauen sich endlich auch im Schlafzimmer emanzipiert hätten und somit die Zeit reif sei, dass die Männer zu Dates eingeladen wurden. Aber wie auch immer – sie hatte recht. Ich warf ihr einen ernsten Blick zu. 

			»Ich hab noch nie den ersten Schritt gemacht.«

			»Was kann denn schlimmstenfalls passieren? Dass er Nein sagt. Aber da du schon jetzt wie ein begossener Pudel rumläufst, kannst du genauso gut aufs Ganze gehen, oder? Schließlich willst du doch ganz offensichtlich aufsatteln.«

			Ich lächelte. »Ich werde darüber nachdenken.«

			»Wir könnten ihn sogar auf Lautsprecher stellen. Falls du dann keinen Ton herausbringst, kann ich dir auf die Sprünge helfen.«

			Das würden wir definitiv nicht machen. Trotzdem wusste ich ihre Idee zu schätzen. Irgendwie. »Danke, Liliana.«

			Ende der Woche hatte ich immer noch nichts von Kennedy gehört. Ein Teil von mir hatte sich offensichtlich an die Hoffnung geklammert, dass er mich vielleicht vermissen und anrufen würde. Er wusste ja, wie er mich erreichen konnte. 

			Und so saß ich am Freitag um kurz vor fünf an meinem Schreibtisch und hatte es – im Gegensatz zu meinen Kollegen – nicht eilig, nach Hause zu kommen. Also beschloss ich, meinen E-Mail-Eingang nach jenen Nachrichten zu durchstöbern, mit denen dieser ganze Schlamassel begonnen hatte. Während ich die Inhalte überflog, ließ mich eine Mail innehalten. Es war ausgerechnet der Rat dieser Kummerkastentante – oder der Frau, die für Frag Ida geantwortet hatte –, der es auf den Punkt brachte:

			Liebe gelangweilte Riley,

			für mich hört sich das so an, als wäre nicht die Weihnachtspost Ihrer Mom Ihr Problem – obwohl auch ich solche Briefe unausstehlich finde. Ich denke, wenn Sie ein wenig tiefer graben, werden Sie feststellen, dass die Quelle Ihres Problems tatsächlich Ihr eigenes Leben ist – und die Tatsache, dass Sie keins haben. Manchmal müssen unangenehme Dinge einfach ausgesprochen werden, aber Ihre Freunde und Ihre Familie sind zu höflich dazu. Dafür bin ich ja da … Also, hier ist mein Rat:

			Gehen Sie aus und leben Sie ein wenig. Liefern Sie Ihrer Mutter etwas, worüber sie schreiben kann. Das Leben ist zu kurz, um es so langweilig zu verbringen.

			Gott, wie hatte mich diese E-Mail aufgeregt. Doch jetzt wurde mir klar, dass das nur daran lag, dass die Frau den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ich habe kein Leben.

			Ich seufzte. Jemand mit mehr Mumm in den Knochen hätte spätestens jetzt etwas dagegen unternommen. Ich hingegen schloss einfach nur meinen Laptop und zog meinen Mantel an.

			Vier Stunden später konnte ich immer noch an nichts anderes denken als an diese E-Mail. Ich hatte mich zu Hause mit Pizza vollgestopft und einige Gläser Wein hinterhergekippt, als mir die schlaue Idee kam, noch mal an diese Kummerkastentante zu schreiben. Schließlich hatte sie schon einmal recht gehabt, also konnte sie mir vielleicht auch jetzt sagen, wie ich mit der Situation mit Kennedy umgehen sollte. 

			Ich schnappte mir meinen Laptop und beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und ihr von meinem persönlichen E-Mail-Account aus zu schreiben. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine erneute Verwechslung zwischen meinen und Kennedys Mails.

			Liebe Soraya,

			vor einigen Wochen hatte ich Ihnen wegen des Weihnachtsbriefs meiner Mutter geschrieben. Erinnern Sie sich an mich? Sie haben mich gelangweilt genannt und Ihren Rat samt meiner Frage versehentlich an einen Kollegen geschickt, der den gleichen Vor- und Nachnamen hat, nur andersherum. 

			Nun, am besten fange ich mit einer Entschuldigung an. Ich war ziemlich außer mir, als ich Ihre Nachricht erhielt. Sie haben mir im Wesentlichen gesagt, ich solle endlich zu leben beginnen, und dann haben Sie die Antwort an einen nervigen Kollegen geschickt, der sie mir mit Freuden weitergeleitet hat … natürlich musste er auch noch seinen eigenen Senf dazugeben. Wie auch immer … Ich war sehr wütend darüber und habe Ihnen ziemlich schroff geantwortet. Und das tut mir leid.

			Obwohl es unangenehm war, Ihren Rat zu hören, ist mir im Lauf der letzten Woche klar geworden, dass Sie recht haben. Offenbar bedurfte es einiger Tage, in denen ich jede Menge erlebt habe, um mir vor Augen zu führen, wie langweilig mein Leben davor verlaufen war. Was mich zum Grund meiner heutigen Nachricht führt. 

			Nun, der nervige Typ, an den Sie Ihre Antwort geschickt hatten, hat sich als gar nicht so nervig entpuppt. Ganz im Gegenteil sogar – er ist einfach unglaublich. Wir haben ein paar wunderbare Tage miteinander verbracht, und alles war großartig. Und dann war es das plötzlich nicht mehr. Und jetzt bin ich mir nicht sicher, wie ich damit umgehen soll.

			Ich mag ihn wirklich sehr und will gern herausfinden, was genau das zwischen uns eigentlich war. Zwischenzeitlich war ich mir sicher, dass er meine Gefühle erwiderte. Aber dann, gerade als es richtig gut zu laufen schien, hat er sich mit einem Mal zurückgezogen. Sie sollten wissen, dass er früher mal ziemlich schlimm verletzt worden ist. Mein Problem ist also, dass ich mir nicht ganz sicher bin, ob er einfach Angst davor hat, dass man ihm erneut das Herz brechen könnte, oder ob er mich vielleicht gar nicht so sehr mochte wie ich ihn.

			Ich werde Ihnen noch ein kleines Geheimnis verraten, Soraya … Ich bin ein wenig altmodisch. Ich glaube, tief im Innern hoffe ich immer noch auf den Märchenprinzen, den Ritter in weißer Rüstung, der mich wie eine dämliche Jungfrau in Nöten errettet. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, warum ich ein bisschen Angst davor habe, ausgerechnet dem Mann nachzujagen, der mir zum ersten Mal seit Jahren wieder richtiges Herzklopfen beschert hat. Deshalb müssen Sie mir jetzt die Wahrheit sagen … Soll ich das Risiko eingehen und ihn um ein Date bitten, oder vergesse ich das Ganze lieber, weil er schließlich doch nicht so wirklich auf mich steht?

			Viele Grüße

			Riley, die die Langeweile satthat
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			Kennedy

			Es gelang mir einfach nicht, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Dieses Manuskript würde sich nicht von selbst redigieren. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht aufhören, an Riley zu denken – daran, wie sie bei unserem Kuss an meinem Mund gestöhnt hatte, wie ihre Haut sich während meiner Rückenmassage angefühlt hatte. Wie glücklich sie mich angesehen hatte, als sie auf diesem Stuhl mitten auf der Tanzfläche gesessen hatte – unmittelbar bevor ich die Nerven verlor. Es war, als hätte die Glückspolizei mein Gehirn gefangen genommen. Dabei war unsere gemeinsame Zeit davor so wunderbar gewesen. Und je mehr ich mich jetzt bemühte, alle Gedanken an Riley zu vertreiben, umso mehr dachte ich an sie. Es war wirklich verkorkst.

			»Riley!«

			Mein Magen sackte mir in die Kniekehlen, weil ich im ersten Moment dachte, dass jemand ihren Namen rief. Aber es war mein Kollege Alexander, der sich meinem Büro näherte.

			Sobald mich jemand mit meinem Nachnamen ansprach, zuckte ich zusammen und verspürte den Impuls, mich suchend umzusehen, überzeugt davon, dass sie in der Nähe wäre. Was durchaus im Rahmen des Möglichen lag, wenn man bedachte, dass wir zwar für verschiedene Abteilungen, aber immerhin für dieselbe Firma arbeiteten.

			Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum und fragte: »Was gibt’s?« 

			Das Adrenalin, das der Klang ihres Namens in mir freigesetzt hatte, pulsierte noch immer in meinen Adern.

			»Wir gehen zum Mittagessen. Bist du dabei?«

			»Nein, danke. Ich werde einfach was an meinem Schreibtisch essen.«

			Übersetzt hieß das: Ich hab keine Lust, mit irgendwem zu reden, und ziehe es vor, hier sitzen zu bleiben und heimlich die Tatsache zu beklagen, dass ich mich wie ein Feigling benommen und dadurch das Beste, was mir je passieren konnte, verjagt habe.

			»Alles okay? Du wirkst ein wenig … neben der Spur.«

			»Es geht mir gut«, antwortete ich barsch.

			Er zuckte die Achseln. »Wie du willst. Dann bis später.«

			Als er davonging, klopfte ich frustriert mit meinem Stift auf den Schreibtisch und grübelte weiter darüber nach, ob es richtig gewesen war, sie von mir zu stoßen. Ich hatte wirklich das Gefühl, ihr einen Gefallen getan zu haben. Das hinderte mich jedoch nicht daran, sie zu vermissen – oder den hartnäckigen Drang zu verspüren, mich bei ihr zu melden. Angesichts der Tatsache, wie schlecht ich in Beziehungssachen war, wäre das jedoch ziemlich selbstsüchtig von mir. Riley war nicht die Art Mädchen, mit der man einfach herumspielte. Trotzdem verging kein einziger Tag, an dem ich mich nicht selbst daran hindern musste, ihr eine Mail zu schicken, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging. Aber wann immer ich ihre Kontaktdaten aufrief, verwarf ich die Idee sofort wieder und redete mir ein, es wäre das Beste, alles so zu belassen, wie es war.

			Als ich später an diesem Nachmittag schon fast dabei war, für heute Schluss zu machen, sah ich in meinem Posteingang eine neue E-Mail. Der Absender war mir bekannt. Es war diese Kummerkastentante, der Riley geschrieben hatte. 

			Scheiße, verdammt noch mal! 

			Schüttete sie der etwa immer noch ihr Herz aus? Das musste ja bedeuten, dass sie wegen irgendetwas aufgeregt oder traurig war. Aber als wäre das nicht schon schlimm genug, warum zur Hölle wurden die Antworten immer noch an die falsche Adresse geschickt? Na wunderbar. Jetzt musste ich mich ja mit ihr in Verbindung setzen, um ihr die Nachricht weiterzuleiten. Oder vielleicht würde ich mich diesmal direkt an den Absender wenden und – nicht gerade freundlich – erklären, dass die Antwort erneut an die falsche Person geschickt worden war, inklusive der Bitte um die richtige Weiterleitung.

			Also ignorierte ich die E-Mail für eine Weile – zwei Tassen Kaffee, eine Telefonkonferenz und drei Kapitel des Manuskripts, das ich zu redigieren hatte, lang.

			Aber zu guter Letzt stieß ich mich von meinem Schreibtisch ab und raufte mir mit beiden Händen die Haare. Scheiße. Die Neugier hatte gewonnen und, ja, ich klickte auf die E-Mail – um zu erfahren, dass der eigentliche Empfänger gar nicht Riley war, sondern ich.

			Lieber Idiot,

			um eines von Beginn an klarzustellen: Mit dieser E-Mail an Sie riskiere ich meinen Arsch, falls Ida auch nur ein Wörtchen von diesem Vertrauensbruch erfährt. Aber wenn ich Ihnen sage, dass Sie überhaupt der Grund dafür sind, warum ich diese E-Mail-Antwort verfassen muss, ahnen Sie sicher bereits, worum es sich dreht – was Sie getan haben. Oder eben nicht getan haben. Suchen Sie es sich aus. Mein Punkt ist, dass nichts von alledem Ihnen neu sein wird.

			Es ist wirklich eine Schande. Das hätte eine verdammt süße Geschichte werden können. Zwei Menschen lernen sich kennen, weil ihre E-Mails durcheinandergeraten, sie verlieben sich ineinander und – tada. Alles lief großartig mit ihr, bis Sie es vermasselt haben. Im Ernst: Warum müssen Männer aufgrund ihres dämlichen Verhaltens immer alles ruinieren?

			Glücklicherweise ist sie schlau genug zu vermuten, dass Sie sie vielleicht nur aufgrund Ihrer eigenen Angst, verletzt zu werden, in den Wind geschossen haben. Ich bin wirklich stolz, dass sie nicht die Schuld bei sich selbst sucht. Sie wächst mit ihren Aufgaben. Ganz im Gegensatz zu Ihnen.

			Aber wenn sie mit ihrer Vermutung tatsächlich richtig liegt – dass Sie Angst haben, verletzt zu werden –, kann ich Sie nur entgeistert fragen: »Haben Sie denn gar keine Eier in der Hose?«

			Sie wartet noch auf eine Antwort von mir. Und ich möchte Sie wissen lassen, dass meine Antwort lauten wird: »Vergessen Sie das Ganze.« Genau. Sie hat mir noch mal geschrieben und mich gefragt, ob sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen solle, und ich bin kurz davor, ihr zu sagen: »Verdammt noch mal, nein.« Sie sollte nämlich nicht Ihrem Arsch nachjagen, nachdem SIE es vermasselt haben.

			Also, das ist der Deal, Kennedy Riley, oder wie auch immer Sie heißen: In einer Woche werde ich ihr meine Antwort schicken. So lange haben Sie Zeit, sich ein weißes Pferd zu suchen, einen großen Auftritt hinzulegen und sich das Mädchen zu schnappen. Oh, und ich will Fotos. Ich meine es ernst. Andernfalls werde ich ihr raten, Ihren traurigen Arsch zu vergessen, und ihr vorschlagen, den nächstbesten Mann ins Bett zu zerren, der ihr auch nur einen Blick zuwirft. Also, was darf’s sein?

			Stehen Sie Ihren Mann, Kennedy. Sie wissen, was zu tun ist.

			Soraya Morgan

			(Und nicht vergessen: Fotos, oder es ist nicht passiert. Mein Finger liegt auf dem Sendebutton, startbereit.)

			Was zur Hölle sollte das denn sein? Meine Gedanken überschlugen sich. Wer sollte all das verstehen? Zu allererst: ein weißes Pferd? Wovon redete sie?

			Obwohl ich ein mieses Gefühl dabei hatte, Rileys E-Mail an Frag Ida zu lesen, blieb mir gar nichts anderes übrig, weil es darin anscheinend ja um mich ging. Ich scrollte nach unten, um die von Soraya freundlicherweise weitergeleitete Nachricht von Riley zu lesen.

			Am Ende wusste ich nicht mehr, wie oft ich Rileys Worte durchgegangen war. Mir war selbst klar gewesen, dass ich es vermasselt hatte, aber es von jemand anderem zu hören, machte jegliches Leugnen unmöglich. Und jetzt spazierte Riley umher und glaubte, ich würde nicht auf sie stehen, obwohl sie alles war, woran ich überhaupt noch denken konnte.

			Ich bin derjenige, der ihr zum ersten Mal seit Jahren wieder richtiges Herzklopfen beschert hat? Nun … Scheiße. Ich wusste nicht genau, ob ich mir selbst auf die Schulter klopfen oder mir in den eigenen Hintern treten sollte, weil ich so etwas Wunderbares ruiniert hatte.

			Und um meine Verwirrung komplett zu machen, kamen jetzt auch noch … ja, wirklich … Schuldgefühle hinzu, weil eine gesichtslose Kummerkastentante mir drohte, Riley in eine fragwürdige Richtung zu lenken, wenn ich nichts unternahm. Riley hörte leider tatsächlich darauf, was diese Irre zu sagen hatte. Womöglich tat Riley wirklich etwas Überstürztes und warf sich einem Mann an den Hals, der eine Frau wie sie niemals ernsthaft schätzen würde … nur um mir eins auszuwischen?

			Jetzt war ich nicht nur hin- und hergerissen – ich war höllisch eifersüchtig.

			Ich hockte das ganze Wochenende über trübsinnig in meiner Wohnung herum, unschlüssig, wie ich das, was ich so unglaublich vermasselt hatte, wieder in Ordnung bringen sollte. Ich ging nicht ans Telefon, duschte nicht und verließ nicht das Haus.

			Am Sonntagnachmittag schrieb meine Mom mir eine SMS, um mir mitzuteilen, dass sie mir eine E-Mail geschickt habe, die mir vielleicht gefallen würde. Obwohl ich ernsthaft bezweifelte, dass mich irgendetwas aufheitern könnte, schnappte ich mir meinen Laptop und loggte mich in meinen E-Mail-Account ein. Unter einem halben Dutzend Spam-Nachrichten befand sich auch Moms, die sie mit einem Anhang versehen hatte. Ich klickte darauf. Sie schrieb:

			Bevor dein Vater und ich geheiratet haben, hat er mir gesagt, er habe schon lange gewusst, dass ich in ihn verliebt gewesen sei – lange bevor ich die Worte jemals laut ausgesprochen habe. Er meinte, ich hätte den »Blick der Liebe« gehabt. Ich habe ihn deswegen immer für verrückt gehalten. Bis ich diesen Videofilm von der Hochzeitsfeier gesehen habe. Dein Vater hat also doch recht. Manchmal ist die Person, die liebt, die Letzte, die merkt, dass es bereits um sie geschehen ist.

			Ich klickte auf den Anhang und lehnte mich auf dem Sofa zurück, während eine Szene von Bradleys und Felicitys Hochzeitsfeier über den Bildschirm lief. Die Kamera wanderte durch den Raum und richtete sich dann auf Mom und Riley, die miteinander einen Heidenspaß auf der Tanzfläche hatten. Riley, die Hände auf ihren Hüften, wiegte sich in einer kleinen, kreisförmigen Bewegung, sodass ich mich unwillkürlich vorbeugte, um genauer hinzuschauen. Meine Mom sah zu und versuchte, es ihr nachzumachen, nur dass Moms Hüften nicht so beweglich waren wie Rileys – Gott sei’s gedankt. Die beiden brachen in Gelächter aus und hielten sich aneinander fest, während sie sich vor Lachen krümmten und gleichzeitig versuchten, beim Line Dance nicht aus dem Takt zu kommen. Sie prallten mit einigen Leuten zusammen, was sie nur umso heftiger kichern ließ. Es war witzig und zeigte eine Menge von Rileys wahrer Persönlichkeit. 

			Ich hatte ein Lächeln auf den Lippen, während ich mir das Video ansah – das erste Lächeln seit Tagen. Aber ich wusste trotzdem nicht genau, in welchem Zusammenhang die Aufnahmen der beiden tanzenden Frauen mit Moms kryptischer Nachricht standen.

			Dann machte die Kamera einen Schwenk durch den Raum, bis sie schließlich mich in den Fokus nahm. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass irgendwer mich beobachtete – geschweige denn filmte.

			Die Kamera zoomte näher heran, und ich konnte mich selbst beobachten, wie ich Riley beobachtete. Anscheinend war ich von ihr ebenso hingerissen wie der Kameramann von mir. Mit großen Augen, die Pupillen geweitet, starrte ich auf die Tanzfläche. Meine Lippen waren leicht geöffnet, und ein kleines Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Ich folgte jeder ihrer Bewegungen, als wäre sie die einzige Person im Saal. Verdammt, es sah so aus, als wäre sie für mich die einzige Person im ganzen Universum. Schließlich endete der Song und damit auch das Video, das Mom geschickt hatte.

			Ich seufzte und dachte an den letzten Satz von Moms E-Mail.

			Manchmal ist die Person, die liebt, die Letzte, die merkt, dass es bereits um sie geschehen ist.

			Ich liebte Riley nicht … oder?

			Ich kannte sie nicht mal besonders gut. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich mindestens die Hälfte unserer gemeinsamen Zeit nicht hatte ausstehen können.

			Aber …

			Ich konnte nicht essen.

			Ich konnte nicht schlafen.

			Ich konnte an nichts anderes denken als an sie.

			Ganz zu schweigen davon, dass sich mein Herzschlag jedes Mal beschleunigte, wenn im Büro eine neue E-Mail in meinem Posteingang erschien – weil ich hoffte, dass sie vielleicht, nur vielleicht, von Riley sein könnte.

			Mir brach der Schweiß aus, und mit zittriger Hand fuhr ich mir durchs Haar, während ich hörbar die Luft ausstieß.

			Das ergab keinen Sinn.

			Ich konnte sie doch nicht wirklich lieben, da ich sie so wenig kannte. Oder?

			Bestimmt war irgendwas anderes mit mir los.

			Ich fühlte mich überhitzt, vielleicht hatte ich ja Fieber. Und während ich alle anderen Möglichkeiten überdachte, wurde mir auch ein wenig schwindlig. Also kam ich zu dem Schluss, der mir am logischsten erschien – und den ich am ehesten akzeptieren konnte.

			Ich musste krank sein.

			Immerhin riskierte ich daraufhin einen Sprung vor die Haustür, um mich mit Erkältungsmedikamenten einzudecken: Aspirin, Vitamin C, D und E, außerdem ein Multivitaminpräparat und einige Säureblocker. Irgendetwas davon würde sicher wirken und die schmerzende Enge in meiner Brust lösen.

			»Sie fühlen sich nicht besonders, hm?«, bemerkte der Mann in dem weißen Apothekerkittel, als ich an der Reihe war.

			»Ja. Muss ein Virus sein oder so was.«

			Er nickte. »Das geht gerade rum.«

			Ich wusste es!

			Sein Blick schweifte zum Fenster hinaus. »Sie sollten sich besser gut einpacken. Es beginnt gerade heftig zu schneien.«

			Tatsächlich, es war, als hätte jemand eine Schneekugel geschüttelt, nachdem ich die Apotheke betreten hatte. Ich bezahlte und stopfte die Plastiktüte in meinen Dufflecoat, bevor ich die Knöpfe schloss und den Kragen bis zum Kinn hochzog. Obwohl es schneite, zog es mich nicht nach Hause. Nach eineinhalb Tagen in meiner Wohnung wollte ich einfach ein bisschen herumlaufen.

			Eine Stunde später war mein dunkelblauer Mantel im wahrsten Sinne des Wortes schneeweiß. Ich befand mich einige Häuserblocks von der Adresse entfernt, die Riley mir mal als ihre genannt hatte. Ich hatte zwar nicht die Absicht, dort vorbeizugehen, aber trotzdem schlug ich die Richtung zu ihrer Wohnung ein. Als ich schließlich auf dem Gehweg direkt gegenüber von ihrem Wohnhaus stand, dämmerte mir, dass ich nicht einmal wusste, in welchem Stockwerk sie wohnte. Es konnte das erste oder das zwölfte sein, keine Ahnung. Also betrachtete ich jedes einzelne Fenster.

			Ein paar Fensterrahmen waren mit Lichterketten geschmückt, in einem der Fenster entdeckte ich eine Menora. Einige Scrooges hatten offenbar so gut wie gar nichts zu feiern und ihre Rollläden geschlossen. Aber eine Wohnung auf der linken Seite des dritten Stocks erregte meine Aufmerksamkeit. Das Fenster sah so aus, als wäre es einem Katalog für Weihnachtsdekoration entsprungen. Den Rahmen zierten blinkende Lichter, in der Mitte des Fensterbrettes prangte ein kleiner geschmückter Christbaum, und unterhalb davon war eine Girlande angebracht.

			Ich lächelte. Irgendwie war ich mir sicher, dass das ihre Wohnung war. Sie hatte zwar über ihre Mutter gelästert, weil sie es mit Weihnachten übertreibe, aber es würde ihr ähnlich sehen, wenn sie aus Liebe zu ihrem Vater und seinem Faible für Weihnachten genau das Gleiche tat. Jede Wette, dass ihr das nicht einmal bewusst war.

			Ich stand noch eine ganze Weile auf der anderen Straßenseite, um dieses Fenster zu betrachten, und genoss die Vorstellung, dass sie vielleicht gerade in dieser Wohnung war. Schließlich schüttelte ich den Kopf und lachte leise über mich selbst. Es war Zeit zu gehen. Ich wollte definitiv nicht riskieren, dass Riley hinausschaute und mich entdeckte – und dachte, ich würde sie stalken. Auch wenn ich offensichtlich genau das tat, wollte ich nicht, dass sie zu diesem Schluss kam.

			Dennoch war ich nicht in der Lage, einfach nach Hause zu gehen. Also schlenderte ich stattdessen zu einem Café an der Ecke, ein paar Häuser von Riley entfernt. Nachdem ich so viel Schnee wie möglich von meinem Mantel abgeklopft hatte, ging ich hinein und setzte mich an den Tisch am Fenster. Meine Finger waren ohnehin schon fast erfroren, daher war es nur richtig, mich aufzuwärmen, bevor ich den langen Heimweg antrat. Immerhin war ich bereits krank – ich durfte das Ganze nicht noch verschlimmern.

			Ich bestellte einen Cappuccino und setzte mich so an den Tisch, dass ich direkt auf Rileys Wohnhaus blicken konnte. Ich wärme mich nur ein wenig auf, um dann nach Hause zu gehen. Das ist kein Stalking.

			Doch eineinhalb Stunden und zwei weitere Cappuccinos später starrte ich immer noch zu ihrer Wohnung hinüber. Es war nicht viel passiert. Meine Hände und mein Gesicht waren inzwischen warm, ein paar Leute waren ein- und ausgegangen, aber Riley hatte ich nicht gesehen.

			Das hier ist lächerlich.

			Ich seufzte und winkte die Kellnerin herbei, um zu bezahlen. Sie hatte sich ein ordentliches Trinkgeld verdient, nachdem ich den Tisch so lange besetzt hatte. Also nahm ich ein paar Scheine aus meinem Geldbeutel und warf sie auf den Tisch, bevor ich aufstand, um meinen Mantel wieder anzuziehen. Ein letztes Mal schaute ich zu Rileys Fenster hinüber – oder zu dem Fenster, von dem ich dachte, es könnte ihres sein –, und genau in diesem Moment ging dort das Licht aus.

			Ich erstarrte. Vielleicht ging sie früh zu Bett.

			Oder vielleicht war es gar nicht ihre verdammte Wohnung.

			Oder vielleicht ging sie aus … um die ganze Sache mit uns zu vergessen.

			Ich wartete einige Minuten, doch als nichts geschah, zuckte ich die Achseln und beschloss, endlich nach Hause zu gehen.

			Aber als ich die Tür des Cafés öffnete, erstarrte ich erneut. Riley trat aus ihrem Wohnhaus.

			Und sie war nicht allein.
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			Riley

			Mein Date mit Trevor, einem echt netten Kerl aus meinem Wohnhaus, lag drei Tage zurück. Im letzten Jahr hatte er mich mehrmals eingeladen, und ich hatte immer eine Ausrede gefunden. Aber nachdem ich in meiner E-Mail an Frag Ida Frust abgelassen hatte, wollte ich endlich irgendwie selbst aktiv werden und hatte Ja gesagt.

			Es war ein netter Abend gewesen, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hätte nicht die ganze Zeit an Kennedy gedacht, während ich mit Trevor im Serendipity 3 zu Abend gegessen hatte. Ich hasste diese Tatsache, aber es war nun mal so. Trevor war wirklich süß und hatte im Grunde alles, was ein Mann brauchte, bis auf eins – er war nicht Kennedy Riley.

			Ich hatte nichts mehr von Frag Ida gehört und war mir auch nicht sicher, ob ich jemals wieder etwas hören würde. Nach meiner harschen Antwort auf ihren ersten Rat hatte sie wahrscheinlich genug von mir. Insgeheim hoffte ich, dass Soraya meine E-Mail lesen und versuchen würde, mich davon zu überzeugen, dass es genau das Richtige wäre, Kontakt mit Kennedy aufzunehmen. Aber ich allein hatte einfach nicht den Mut, mich bei ihm zu melden. Warum hing ich eigentlich noch immer an einem Mann, der offensichtlich nicht an mir interessiert war? Falls er interessiert gewesen wäre, hätte er doch inzwischen angerufen, oder?

			Das Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Natürlich raste mein Herz bei dem Gedanken, dass es vielleicht Kennedy sein könnte.

			Ich schaute auf das Display. Es war meine Mutter.

			Der Adrenalinkick flaute ab, als ich ranging. »Hey, Mom.«

			»Hallo, Schätzchen. Ich wollte mich nur mal melden. Geht es dir gut?«

			Während ich hörbar ausatmete, starrte ich auf die Weihnachtslichter, die sich in meinem Fenster spiegelten.

			Natürlich spürte meine Mutter sofort, dass etwas nicht stimmte, als ich nicht sofort antwortete. »Oh nein. Ist etwas mit Kennedy?«

			Na, großartig.

			Genau das hatte ich eigentlich noch eine Weile vermeiden wollen – ihr erklären zu müssen, warum Kennedy kein Teil meines Lebens war. Aber ich brachte es einfach nicht fertig, sie länger in die Irre zu führen. Also beschloss ich, ihr die Wahrheit zu sagen, statt eine weitere Lüge aufzutischen.

			»Mom … ich hab dich angelogen, und es tut mir sehr leid«, platzte ich heraus.

			»Was? Wovon redest du?«

			»Kennedy war nie wirklich mein Freund.«

			»Was?! Wie ist das möglich? Ihr habt so verliebt gewirkt.«

			»Ich weiß. Aber der äußere Schein kann manchmal trügen, nicht wahr?« Ich seufzte. »Das Ganze war eine einzige Lüge.«

			»Warum um alles in der Welt solltest du wegen so etwas lügen?«

			»Weil ich dir auch mal was Neues und Aufregendes bieten wollte, etwas, worauf du stolz sein kannst. In deinem alljährlichen Weihnachtsbrief bin ich die Einzige, über die es nichts Spannendes zu berichten gibt. Ich hatte es so satt, mich unzulänglich zu fühlen, und da dachte ich, wenn ich mit jemandem zusammen wäre, der echt was zu bieten hätte … dann könntest du endlich stolz auf mich sein – auch wenn es nicht wahr wäre.«

			Meine Mutter schwieg für eine Weile. Dann murmelte sie: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hätte nie gedacht, dass meine Weihnachtspost dir das Gefühl gibt, unzulänglich zu sein. Das war nie meine Absicht.«

			»Ich weiß. Und … es stört mich auch gar nicht mehr. Das Ganze kommt mir jetzt total blöd vor. Ich wollte dir nur erklären, was mich überhaupt dazu bewogen hat.«

			»Okay, aber … wenn er nicht dein Freund ist, was ist er dann?«

			Gute Frage.

			»Wir kennen uns aus dem Verlag. Wir arbeiten dort in verschiedenen Lektoraten. Die Sache mit dem Weltraumprogramm hat er erfunden. Na ja, nicht ganz. Er hatte sich früher mal beworben und war angenommen worden. Daher wusste er so viel darüber. Doch jetzt arbeitet er genauso wie ich bei Starpublishing. Du solltest ihm aber keinen Vorwurf daraus machen. Er wollte mir einen Gefallen tun. Das Ganze war allein meine Schuld.«

			Interessant, dass ich ihn trotz allem in Schutz nahm.

			»Oh Mann, ihr habt mich ganz schön zum Narren gehalten.« Ihre nächste Frage überraschte mich. »Aber … warum bist du nicht wirklich mit ihm zusammen? Mal abgesehen von der Tatsache, dass er für dich gelogen hat, scheint er mir ein ziemlich feiner Kerl zu sein, und die Chemie zwischen euch hat einfach gestimmt. Das kann man nicht vortäuschen, Riley.«

			»Es ist kompliziert, Mom. Aber am Ende meines Besuchs bei seiner Familie war ich tatsächlich drauf und dran, mich in ihn zu verlieben.«

			Sie lachte. »Na, wenn das keine Ironie des Schicksals ist.«

			Genau.

			»Wie auch immer. Es tut mir wirklich leid, dass ich gelogen habe.«

			»Nun, ich glaube, wir haben uns alle ein klein wenig in ihn verliebt. Aber bitte, mach so was nicht noch mal, Riley. Nicht nur, weil es nicht gut ist zu lügen, sondern weil es definitiv keinen Grund dafür gibt. Ich liebe dich genau so, wie du bist. Ich übertreibe jedes Jahr in meinem Brief etwas, und mir war nie bewusst, dass dir das derart zu schaffen macht. Du weißt doch, dass ich seit dem Tod deines Vaters nach einem Weg gesucht habe, mich von meinem Schmerz abzulenken – also habe ich mich auf die Weihnachtsdeko gestürzt, um sie jedes Jahr noch umfangreicher und eindrucksvoller zu gestalten, und auf diese Briefe, um darin den Eindruck zu erwecken, als wäre alles wunderbar. Die Wahrheit ist«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu, »dass ich tief im Innern einfach immer sehr traurig bin. Ich tue mein Bestes, aber ohne deinen Vater ist alles viel schwerer, als ich es mir jemals vorgestellt hätte.«

			»Ich weiß, Mom. Und es tut mir leid.«

			»Ich nehme an, ich habe mir eingeredet, dass die anderen nur glauben müssten, mein Leben wäre wunderbar, dann würde ich es irgendwann auch selbst glauben. Mir ist klar, dass das nicht das beste Vorbild für meine Kinder ist. Aber Riley, sei bitte immer ehrlich zu mir, selbst wenn es manchmal so scheint, als hätte ich es nicht verdient.« Sie seufzte. »Jetzt erzähl mir doch mal mehr über diesen Kennedy. Du hast mir noch nicht wirklich geantwortet. Warum seid ihr zwei nicht zusammen?«

			»Das ist eine lange Geschichte, aber im Kern geht es darum, dass Kennedys Exfreundin am Ende seinen Bruder geheiratet hat.«

			Sie schnappte hörbar nach Luft. »Oh, wie schrecklich! Moment mal, war das die Hochzeit, zu der ihr beide gegangen seid?«

			»Ja. Und seitdem … ist er misstrauisch, was Frauen angeht, aus Angst davor, wieder verletzt zu werden. Aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob das der wahre Grund ist, warum er sich nicht mehr bei mir gemeldet hat. Vielleicht steht er auch einfach nicht wirklich auf mich.«

			Plötzlich hörte ich, wie etwas gegen mein Fenster prallte. Etwas Kleines. Es klang wie ein Steinchen auf Glas. Schwester Mary Alice witterte potenziellen Ärger und rannte bellend zum Fenster.

			»Warte mal kurz, Mom.«

			Als ich aus dem Fenster spähte, sah ich etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: einen Mann auf einem wunderschönen weißen Pferd. Ich beugte mich vor und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer das war. 

			Eine Sekunde später riss ich sie wieder auf und sprang keuchend zurück. Das Handy glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden. Aus der Ferne hörte ich die gedämpfte Stimme meiner Mutter, aber darauf konnte ich mich jetzt nicht konzentrieren. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass der Mann deiner Träume auf einem weißen Pferd vor deiner Tür auftauchte.

			Ich öffnete das Fenster, ohne mich darum zu scheren, dass ich die kalte Luft in meine Wohnung ließ. »Kennedy? Was zum Teufel soll das?«

			Er schien das Tier nur mit größter Mühe unter Kontrolle halten zu können. Das Pferd erhob sich auf die Hinterbeine, während Kennedy versuchte, nicht herunterzufallen. Es wieherte laut und tänzelte hin und her.

			Auch wenn Kennedy sehr damit beschäftigt war, sich an die Zügel zu klammern, schaffte er es trotzdem zu rufen: »Kannst du für eine Minute runterkommen, Riley?«

			Immer noch wie unter Schock bückte ich mich und hob endlich das Handy vom Boden auf.

			»Riley? Ist alles okay?«, fragte Mom aufgeregt. »Ich habe lauten Krach gehört. Was ist da los? Geht’s dir gut?«

			Ich lief benommen zur Wohnungstür, sah dann aber, wie Schwester Mary Alice das offene Fenster beäugte. Also brachte ich sie sicherheitshalber in mein Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann rannte ich zur Wohnung raus und versuchte, meiner Mutter atemlos die Situation zu erklären, während ich die Tür hinter mir abschloss und durchs Treppenhaus rannte. 

			»Ich … ähm … hab mein Handy fallen lassen. Mom, hör zu … Wenn man vom Teufel spricht – Kennedy ist hier … auf einem Pferd.«

			Sie war genauso perplex. »Hast du gesagt … auf einem Pferd?«

			Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Ja. Auf einem weißen Pferd.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich auch nicht, Mom. Ich auch nicht.«

			»Okay, dann geh runter und finde raus, was er will. Und was immer du tust – leg NICHT auf. Ich muss das hören.«

			Inzwischen stand ich auf dem Gehweg vor meinem Wohnhaus und starrte Kennedy mit großen Augen und absolut hingerissen an.

			Kennedy war außer Atem, während das Pferd rastlos zwischen zwei geparkten Autos auf der Straße hin und her tänzelte. »Komme ich zu spät?«

			»Wie meinst du das?«

			»Hat sie dir eine E-Mail geschickt?«

			»Wer?«

			»Ida … Soraya … wer auch immer zur Hölle sie ist.«

			Soraya? Woher wusste er, dass ich ihr noch mal geschrieben hatte?

			»Nein. Sie hat mir nie geantwortet. Aber woher …?«

			»Ich hab dich mit diesem Mann gesehen, und da dachte ich …«

			»Von welchem Mann sprichst du?«

			»Du bist neulich abends mit ihm aus deiner Wohnung gekommen.«

			»Oh, ach so? Da war nichts. Ein rein platonisches Date.« Ich schüttelte den Kopf. »Äh, Moment mal … Kennedy, hast du mich etwa gestalkt?«

			»Nein. Ich hab nur da drüben im Café einen Kaffee getrunken.« Er hatte immer noch Mühe, das Pferd in Schach zu halten. »Wie auch immer … Komme ich zu spät?«

			Ich hatte zwar immer noch keinen Schimmer, woher er wusste, dass ich Soraya geschrieben hatte, aber im Grunde war es mir auch herzlich egal. Ich war einfach nur glücklich darüber, ihn zu sehen.

			Ich begegnete seinem Blick, und das, was ich darin sah, trieb mir die Tränen in die Augen. Die eisige Luft verwandelte sich in weiße Wölkchen, als ich hektisch den Kopf schüttelte und die Worte hervorbrachte, die er hören wollte. »Du kommst nicht zu spät.«

			»Riley, ich …«

			Bevor er seinen Satz vollenden konnte, unterbrach ihn das schrille Gebell von Schwester Mary Alice. Wir schauten beide hinauf und sahen, dass sie ihre Schnauze gegen mein Schlafzimmerfenster presste. Kennedys Pferd erschrak, verlor die Nerven und warf Kennedy beinahe ab. Dann hielt es inne und kackte erst mal kräftig auf die Straße. Danach galoppierte es davon – Kennedy immer noch im Sattel.

			Ich schaute ihm erschrocken nach, während er mir aus der Ferne zubrüllte: »Warte auf mich, Riley! Ich bin gleich zurück!«

			Ich hatte fast vergessen, dass ich immer noch das Handy in der Hand hielt. Die gedämpfte Stimme meiner Mutter drang zu mir durch. 

			»Was in Gottes Namen ist da los, Riley?«

			Ich hielt mir das Handy ans Ohr. »Ich habe keine Ahnung, Mom. Kennedy ist, wie gesagt, gerade auf einem weißen Pferd hier gewesen. Ich hatte keine Chance, groß nachzufragen, weil Schwester Mary Alice angefangen hat, am Schlafzimmerfenster zu bellen. Sie hat dem Pferd einen Mordsschrecken eingejagt, und es hat auf die Straße gekackt. Dann ist es davongerannt – und Kennedy konnte sich nur noch daran festklammern!«

			»Um Himmels willen …?!«, platzte Mom heraus, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach.

			Ich schüttelte den Kopf und grinste. »Ich glaube, er wollte romantisch sein. Aber …«

			»Aber das ist eindeutig schiefgegangen. Trotzdem, es ist irgendwie romantisch, wenn du mich fragst. Wo ist er jetzt?«

			Die Frage erwischte mich eiskalt, und mein Herz pochte wild in meiner Brust. »Ich weiß es nicht! Hoffentlich hat er sich nicht verletzt. Soll ich die Polizei verständigen?«

			Gerade als ich genau das tun wollte, sah ich Kennedy auf mich zulaufen. Das Pferd war nirgends zu sehen.

			»Mom, ich rufe dich zurück.« Ich beendete das Gespräch und steckte das Handy in meine Tasche, ohne ihre Antwort abzuwarten.

			Er war vollkommen atemlos, als er mich endlich erreichte.

			»Geht es dir gut?«, fragte ich und wusste immer noch nicht recht, was ich von der Situation halten sollte.

			Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und rang nach Atem, bevor er nickte. »Ja.«

			»Was ist mit dem Pferd?«

			»Hab’s zurückgebracht. Der Besitzer hat im Park auf mich gewartet, falls etwas schiefgeht. Ich hätte nur nicht erwartet, dass das so schnell der Fall sein würde.«

			»Immerhin, ein tapferer Versuch. Und eine sehr schöne Geste. Aber … warum?«

			»Du hast Soraya geschrieben, dass du dir tief im Innern genau das wünschst. Einen Märchenprinzen, der auf einem weißen Pferd herbeigeritten kommt und dich errettet. Die Sache mit dem Pferd hab ich gerade noch hinbekommen.« Er runzelte die Stirn. »Aber das war’s dann auch schon.«

			Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, woher er das wusste.

			»Ich hatte das tatsächlich in meiner letzten Nachricht an Frag Ida geschrieben. Hat sie dir etwa die Antwort schon wieder versehentlich gemailt?«

			Das würde erklären, warum ich nie mehr von ihr gehört hatte.

			Er richtete sich auf, war aber immer noch ziemlich außer Atem. 

			»Nein, diesmal«, keuchte er, »hat Soraya mir deine Nachricht mit Absicht geschickt. Sie hat mir geschrieben, ich hätte die Sache aufs Übelste vermasselt und müsse sie in Ordnung bringen. Sie meinte, wenn ich mir nicht ein Pferd schnappe und hier auftauche, würde sie dir schreiben und dir raten, mich zu vergessen und dir jemand anderen zu suchen. Das konnte ich nicht zulassen. Die Wahrheit ist … Ich brauchte einen ordentlichen Tritt in den Hintern, und das war er endlich. Aber Riley, es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, selbst wenn sie mir nicht dieses Ultimatum gesetzt hätte. Weil ich einfach nicht aufhören konnte, an dich zu denken.«

			Mir kamen die Tränen. »Ich hab dich so sehr vermisst.«

			Er schloss die Augen. »Gott sei Dank.« Dann öffnete er sie wieder und trat auf mich zu. »Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Mistkerl benommen habe. Ich weiß nicht mal, wie ich erklären soll, was da genau passiert ist. Ich hatte mit einem Mal all diese Gefühle für dich – und bin in Panik verfallen.« Er umfasste mit beiden Händen meine Wangen. »Als du am Abend der Hochzeit so leidenschaftlich davon gesprochen hast, dass niemand das Recht habe, jemanden zu betrügen, wusste ich, dass du die Richtige für mich bist, dass ich dir vertrauen kann – du oder keine. Und zugleich hat mir das eine Mordsangst eingejagt. Doch in den Tagen ohne dich habe ich mich hundeelend gefühlt. Mir ist klar geworden, dass es mir eine noch größere Angst einjagt, dieses Risiko mit dir nicht einzugehen.«

			In diesem Moment fügten sich alle Puzzleteile meines Lebens zusammen: Alles, was bisher geschehen war, jeder Tag, der sich bedeutungslos und nicht »briefwürdig« angefühlt hatte, war notwendig gewesen, um mich hierher zu bringen, an diesen Punkt, mit diesem Mann. Diesen Mann hatte das Schicksal für mich vorherbestimmt.

			Er zog mich an sich. Ich schlang die Arme um ihn und verschwendete keine Zeit, meine Lippen auf seine zu drücken. Er stöhnte an meinen Mund, erleichtert und triumphierend zugleich. In der Sekunde, in der seine Zunge meine berührte und ich ihn schmeckte, wusste ich, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Heute Nacht würde es endlich geschehen.

			Trotz des eisigen Wetters schmolz ich fast dahin, als er dicht an meinen Lippen sagte: »Riley, ich weiß, dass unsere Begegnung wie das Ergebnis einer Verkettung fehlerhafter Zufälle aussieht, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass genau das Gegenteil der Fall ist – dass wir von Beginn an füreinander bestimmt waren. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie glücklicher als mit dir zusammen.«

			Damit sprach er genau das laut aus, was ich gedacht hatte.

			»Mir geht es ganz genauso. Auf unseren Wegen haben wir beide einige Fehler begangen. Aber, Kennedy, du bist der beste Fehler, der mir je passiert ist.«

			Es war zwar kein weißes Pferd mehr in Sicht, aber als er mich hochhob und die Treppe hinauftrug, fühlte es sich verdammt noch mal trotzdem so an, als läge ich in den Armen eines Märchenprinzen.

		

	
		
			
			Epilog

			Wir lagen nebeneinander, und Kennedy drückte die Lippen an meinen Hals. Es war ein typischer gemütlicher Samstagmorgen für uns. Wir liebten es, am Wochenende im Bett zu frühstücken und Kaffee zu trinken und nach einer langen Arbeitswoche einfach stundenlang zu faulenzen.

			Ich konnte kaum glauben, dass fast ein Jahr vergangen war, seit wir zusammengezogen waren. Offiziell war das erst ein paar Monate nach seinem Märchenprinzauftritt geschehen, aber in Wahrheit waren wir seit jenem Tag nie mehr wirklich getrennt gewesen. Von da an hatte immer einer von uns die Nacht in der Wohnung des anderen verbracht. Aber schließlich waren wir zu dem Ergebnis gekommen, dass es pure Geldverschwendung war, beide Wohnungen zu behalten, und Kennedy hatte vorgeschlagen, seine zu kündigen, damit ich auch weiterhin in der Nähe des Verlags wohnen konnte. So einen Mann hatte ich – einen, für den ich immer an erster Stelle kam. Einen, bei dem ich immer oben war – genauso, wie ich es mochte.

			Kennedy stand plötzlich vom Bett auf, und anstelle seines warmen Körpers spürte ich die kalte Luft an meiner Haut. Ich bewunderte seinen wohlgeformten Rücken und seinen absolut perfekten Hintern, während er seine Jeans anzog und zum Schreibtisch ging. Er schnappte sich den Stapel Post, den er mitgebracht hatte, als er vorhin hinausgegangen war, um uns Kaffee zu holen.

			Als er wieder im Bett war, blätterte er durch die Rechnungen und Werbebriefe – und hielt bei einem großen roten Umschlag inne, der auf eine Weihnachtskarte schließen ließ. Er hob ihn hoch und grinste verschmitzt. 

			»Oha. Von deiner Mutter.«

			Ich schüttelte mich. »Na, prima.«

			»Ist das der gefürchtete alljährliche Brief?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Die Jahreszeit würde passen, aber genau weiß ich es nicht.«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, sie habe nach dem letzten Jahr ihre Lektion gelernt und würde keine Weihnachtsbriefe mehr verschicken.«

			»Ja, das waren zumindest ihre Worte. Vielleicht ist es diesmal ja nur eine Karte?«

			»Nun, wenn du hineinschaust, werden wir es wissen.«

			Während ich den Umschlag aufriss, graute mir schon vor dessen Inhalt. Doch statt des dicken Briefpapiers, das meine Mutter üblicherweise für ihre Weihnachtspost benutzte, holte ich eine zusammengefaltete Zeitungsseite heraus.

			Als ich sie aufklappte, sah ich, dass es eine Kolumne von Frag Ida war, die ich noch nicht gelesen hatte. In letzter Zeit hatte ich der Kummerkastentante keine große Aufmerksamkeit mehr geschenkt, aus einem nur allzu schönen Grund.

			Liebe Ida,

			vielleicht könnten Sie mir bei folgendem Problem helfen: Meine entzückende Tochter Riley hat mir klargemacht, dass mein jährlicher Weihnachtsbrief ziemlich unerträglich und egoistisch ist. Sie sollten wissen, dass ich gern ein wenig mit meinen Kindern prahle, aber jetzt habe ich erkannt, dass man eine solche Angeberei auch als geschmacklos ansehen könnte. Daher habe ich mich entschieden, in diesem Jahr keinen Brief mehr an Freunde und Verwandte zu schicken, sondern nur noch eine ganz normale Weihnachtskarte. Also werde ich traurigerweise niemandem erzählen können, dass Kyle wieder einmal auf Weihnachten zu Hause verzichtet, um in Afrika weitere Kieferspalten bedürftiger Kinder zu korrigieren. Ebenso wenig werde ich berichten können, dass die Zwillinge meiner Tochter Abby gerade in die Montessori-Vorschule gekommen sind oder dass Abby erneut schwanger ist, mit meinem ersten Enkelsohn, und trotzdem weiter bei den New Yorker Philharmonikern spielt. Und ich werde auch nicht erzählen können, dass meine jüngste Tochter Olivia dieses Jahr den ersten Platz bei den Turnmeisterschaften des Staates New York errungen hat.

			Aber jetzt zu meinem Dilemma: Vielleicht werde ich bald eine WIRKLICH große Neuigkeit zu verkünden haben. Und ich wüsste nun gerne, ob Sie der Meinung sind, es würde Riley zu sehr aufregen, wenn ich allen nur diese eine Nachricht mitteilen würde – insbesondere, wenn die Nachricht sie selbst betrifft?

			Mit freundlichen Grüßen

			Mrs Prahlerin

			Auf die Frage meiner Mutter folgte eine ausführliche Antwort.

			Liebe Mrs Prahlerin,

			sagten Sie, der Name Ihrer Tochter sei Riley? Ich glaube, ich weiß genau, wer Sie sind. Tatsächlich haben Ihre unsäglichen Briefe Riley überhaupt erst dazu gebracht, uns zu schreiben.

			Und wenn Sie mich fragen, waren es genau diese Briefe, die sie gerettet haben.

			Wenn Riley mir nichts davon erzählt hätte, wäre sie niemals in die Gänge gekommen. Ich habe sie daraufhin ermutigt, auszugehen und ein wenig zu leben. Aber vor allem wäre es wohl niemals zu dem E-Mail-Streit mit diesem Typen Kennedy gekommen. Dieser hitzige Schriftwechsel war so was wie das Vorspiel, das die beiden schließlich zusammengeführt hat.

			Also könnte man sagen, dass Sie das alles in Gang gesetzt haben, Mrs Prahlerin. Und darauf sollten Sie stolz sein. Denn ohne diesen nervigen Weihnachtsbrief würde Kennedy jetzt nicht auf die Knie gehen … genau in dieser Sekunde.

			Ich hörte auf zu lesen.

			Auf die Knie gehen?

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was hier gerade geschah.

			Als ich zu Kennedy hinschaute, hielt er jedoch anstelle einer Ringschatulle meine Puppe Lovey in der Hand. 

			Meine Mutter musste sie ihm gegeben haben. Aber wann?

			Er begann, den Kopf abzuschrauben, dann griff er in ihren hohlen Körper und förderte den denkbar schönsten Diamantring zutage. Das Morgenlicht ließ den runden Stein erstrahlen, während Kennedy den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

			Und dann … dann ging er am Fußende des Bettes tatsächlich auf die Knie.

			»Riley Kennedy, von dem Moment an, als unsere Pfade – und E-Mails – sich gekreuzt haben, wusste ich, dass da Magie im Spiel war. Du bist diejenige, die mir vom Schicksal bestimmt ist. Das zurückliegende Jahr mit dir war das beste meines Lebens, und ich weiß einfach, dass jedes Jahr mit dir noch besser werden wird als das vorangegangene. Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

			Meine Hände zitterten. Ich brauchte kein bisschen nachzudenken, bevor ich antwortete: »Ja! Natürlich werde ich dich heiraten! Ich liebe dich so sehr, Kennedy Riley. Ja! Ja! Ja!«

			Nachdem er mir den Ring über den Finger gestreift hatte, bedeckte ich sein Gesicht mit Küssen, und er sank auf mich herunter. 

			Danach waren nur noch die leisen Laute unserer ganz privaten Verlobungsfeier zu hören.

			Irgendwann später drückte er mir einen weiteren sanften Kuss auf die Lippen und murmelte: »Du hast den Brief noch gar nicht zu Ende gelesen.«

			Ich griff nach der Zeitungsseite, die mir aus der Hand gefallen war, und las den Rest von Sorayas Antwort:

			Oh, und Riley? Sie sollten Ja sagen, selbst wenn er ein Pferdearsch sein kann. (Umdrehen für Beweisstück A.)

			Auf der Rückseite entdeckte ich ein Foto, das Kennedy ihr geschickt haben musste. Es war ein Selfie von ihm und dem weißen Pferd. Er wirkte durcheinander und erschöpft, während das Pferd sein riesiges Gebiss aufblitzen ließ und siegreich zu lächeln schien.

			Ich tat so, als würde ich mit der Kummerkastentante sprechen. »Das ist kein Pferdearsch, Soraya. Das ist mein Verlobter, von dem Sie da reden. Der zukünftige Mr Kennedy Kennedy.«

			Seine Augen weiteten sich. »Ich weiß nicht, ob du nur scherzt, aber ich kann dir versichern: Ich werde deinen Nachnamen annehmen, wenn du nicht Riley Riley heißen willst.«

			»Ich habe wirklich nur Spaß gemacht.« Ich lachte. »Ich will deinen Namen annehmen. Wir werden schon eine Lösung finden.«

			Er drückte einen energischen Kuss auf meine Lippen, umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und legte seine Stirn an meine, bevor er erklärte: »Es kümmert mich nicht, ob du dich Riley Kennedy nennst, Riley Riley oder Riley Kennedy-Riley, Hauptsache, ich kann dich bis in alle Ewigkeit mein nennen.«
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			1

			CHARLOTTE

			Noch vor einem Jahr hätte ich keinen Fuß in dieses Geschäft gesetzt. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen – ich bin kein Snob. In meiner Jugend haben meine Mutter und ich stundenlang in Secondhandläden gestöbert. Damals bedeutete »Secondhand« noch »Wohlfahrt«, und die Läden waren vorwiegend in Arbeitervierteln angesiedelt. Heute werden gebrauchte Sachen »Vintage« genannt und für ein kleines Vermögen auf der Upper East Side verkauft.

			Vor der Gentrifizierung Brooklyns war »leicht abgenutzte« Kleidung mein ganzer Stolz gewesen.

			Es war also kein Thema für mich. Das Problem, das ich mit gebrauchten Hochzeitskleidern hatte, waren vielmehr die Geschichten, die ich mir zu jedem einzelnen ausmalte.

			Warum sind sie alle hier?

			Ich nahm ein Vera-Wang-Ballkleid mit Herzausschnitt, geschnürtem Oberteil und langem Tüllrock vom Ständer. Utopische Erwartungen, Scheidung nach einem halben Jahr, schätzte ich. Ein zartes, ausgestelltes Spitzenkleid von Monique Lhuillier – der Bräutigam kam bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben. Die am Boden zerstörte hinterbliebene Braut spendete es für den alljährlichen Trödelmarkt der Kirche, und ein cleverer Käufer erwarb es zum Schnäppchenpreis und verkaufte es mit dreifachem Gewinn weiter.

			Jedes gebrauchte Kleid hatte eine Geschichte, und meins gehörte in die Abteilung »Er entpuppte sich als betrügerischer Dreckskerl«. Ich seufzte und ging zu den beiden Frauen zurück, die sich vorn am Ladentisch auf Russisch zankten.

			»Es ist aus der Kollektion der kommenden Saison, sagten Sie?«, fragte die Größere von ihnen. Sie hatte eigenartig ungleichmäßig nachgezogene Augenbrauen.

			Ich bemühte mich vergeblich, sie nicht anzustarren. »Ja, es ist aus der Marchesa-Frühjahrskollektion.«

			Die Frauen hatten in diversen Katalogen geblättert, obwohl ich ihnen vor zwanzig Minuten beim Hereinkommen erklärt hatte, dass das Kleid aus einer noch unveröffentlichten zukünftigen Kollektion stammte. Vermutlich wollten sie sich eine Vorstellung von den Originalpreisen des Modelabels machen. 

			»Sie werden es in keinem Katalog finden, denke ich. Meine zukünftige Schwiegermutter …« Ich korrigierte mich. »Meine zukünftige Ex-Schwiegermutter ist mit einem der Designer verwandt oder so.«

			Die Frauen starrten mich einen Moment lang an, dann stritten sie weiter. 

			Na schön. »Anscheinend brauchen Sie mehr Zeit«, brummelte ich.

			Im hinteren Teil des Ladens fand ich einen Kleiderständer mit dem Hinweis SONDERANFERTIKUNGEN. Ich grinste. Todds Mutter hätte einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich sie in ein Geschäft mit Schreibfehlern auf den Schildern geführt hätte. Sie wäre entsetzt gewesen, wenn ich mir ein Kleid in einem Laden angesehen hätte, in dem sie keinen Sekt serviert bekam, während ich in der Anprobe war. Gott, ich hatte lange zur Roth-Gefolgschaft gehört und wäre fast auch eine von diesen versnobten Zicken geworden.

			Ich ließ seufzend die Hand an den individuell gefertigten Kleidern entlanggleiten. Hinter ihnen steckten wahrscheinlich noch wesentlich interessantere Geschichten. Bräute mit eklektischem Geschmack, die viel zu freigeistig für ihre langweiligen Männer waren. Willensstarke Frauen, die gegen den Strom schwammen, an politischen Demonstrationen teilnahmen und wussten, was sie wollten.

			Bei einem weißen ausgestellten Kleid, das mit blutroten Rosen verziert war, blieb ich stehen. Die Stäbchen des Korsett-Oberteils waren mit roten Paspeln besetzt. Verließ ihren Banker-Lover wegen des französischen Künstlers von nebenan und trug dieses Kleid bei ihrer Hochzeit mit Pierre. 

			»Normale« Designerkleider hätten diesen Frauen wohl nicht genügt, weil sie ganz genau wussten, was sie wollten, und sich nicht scheuten, es kundzutun. Sie strebten nach der Erfüllung ihrer Herzenswünsche. Ich beneidete sie. Ich war früher eine von ihnen gewesen.

			Tief in mir drin war ich eigentlich unangepasst. Wann war ich von meinem Weg abgekommen und zur Konformistin geworden? Ich hatte nicht den Mumm gehabt, Todds Mutter meine Gefühle zu gestehen, weshalb ich überhaupt zu meinem teuren, aber langweiligen Hochzeitskleid gekommen war.

			Als ich bei dem letzten Kleid am Ständer ankam, blieb ich noch einmal stehen.

			Federn!

			Es waren die schönsten Federn, die ich je gesehen hatte. Und das Kleid war nicht weiß, sondern roséfarben. Es war ein Traum! Es war genau so, wie ich es hätte anfertigen lassen, wenn ich ein nach meinen Wünschen gestaltetes Kleid hätte haben können. Es war nicht irgendein Kleid. Es war DAS Kleid. Das schulterfreie Spitzenoberteil war tailliert und am Saum mit kleineren flaumigen Federn verziert, während der untere Teil des wunderschönen Trompetenrocks mit längeren Federn besetzt war, die bis zum Boden reichten. Dieses Kleid war Musik. Es hatte etwas Magisches. 

			Eine der Verkäuferinnen sah, wie ich es betrachtete.

			»Kann ich es anprobieren?«, rief ich ihr zu.

			Sie nickte und brachte mich zur Anprobe. 

			In der Kabine zog ich mich aus und schlüpfte vorsichtig in mein Traumkleid, das leider eine Größe zu klein war. Jetzt rächte sich das ganze Stress-Essen in den vergangenen Wochen.

			Also ließ ich den Reißverschluss am Rücken offen und bewunderte mich im Spiegel. Ja! Das sah nicht nach einer Siebenundzwanzigjährigen aus, die gerade ihren betrügerischen Verlobten abgeschossen hatte. Das sah nicht nach einer Frau aus, die ihr Hochzeitskleid verkaufen musste, um etwas anderes essen zu können als zweimal am Tag japanische Instantnudelsuppen. 

			In diesem Kleid fühlte ich mich wie eine Frau, die sorgenfrei durch die Welt spazierte. Ich mochte es gar nicht mehr ausziehen. Aber ehrlich gesagt schwitzte ich und wollte es nicht ruinieren.

			Bevor ich es ablegte, warf ich einen letzten Blick in den Spiegel und stellte mich der imaginären Person vor, die mein neues Ich bewunderte. 

			»Hallo, ich bin Charlotte Darling«, sagte ich und stemmte selbstbewusst die Hände in die Hüften. Ich musste lachen, weil ich ein bisschen wie eine Fernsehreporterin klang.

			Als ich das Kleid ausgezogen hatte, fiel mir etwas Blaues ins Auge. Es war ein Blatt von einem Notizblock, das auf der Innenseite eingenäht war. 

			Etwas Geliehenes, etwas Blaues, etwas Altes und etwas Neues – so heißt es doch, oder? 

			Was ich in meiner Hand hielt, schien mir das »Blaue« zu sein.

			Ich sah mir den Zettel genauer an und kniff die Augen zusammen, um den handgeschriebenen Text lesen zu können. Am oberen Rand war ein Name eingeprägt: Reed Eastwood. Ich fuhr beim Lesen mit dem Finger von Buchstabe zu Buchstabe.

			Für Allison

			»Sie sagte: ›Verzeih mir, dass ich eine Träumerin bin.‹ Und er nahm ihre Hand und antwortete: ›Verzeih mir, dass ich nicht eher hier war, um mit dir zu träumen.‹« – J. Iron Word

			Danke, dass du alle meine Träume hast wahr werden lassen.

			In Liebe,

			Reed

			Ich bekam Herzklopfen. Etwas Romantischeres hatte ich noch nie gelesen. Ich konnte mir nicht erklären, wie dieses Kleid hier gelandet war. Welche Frau, die halbwegs bei Verstand war, gab ein so kostbares Erinnerungsstück weg? Dieses Kleid war schon vorher ein Traum für mich gewesen … und jetzt erst recht.

			Reed Eastwood hatte diese Allison geliebt. Oh nein! Ich hoffte, dass sie nicht gestorben war. Denn ein Mann, der einer Frau solche Worte schreibt, entliebt sich nicht so leicht.

			»Alles in Ordnung?«, fragte die Verkäuferin.

			Ich zog den Vorhang auf und schaute aus der Kabine. »Ja … ja, klar. Ich glaube, ich habe mich in dieses Kleid verliebt. Wissen Sie inzwischen, wie viel Sie mir für mein Marchesa-Kleid geben können?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir geben kein Bargeld raus. Sie bekommen eine Gutschrift.«

			Mist.

			Ich brauchte das Geld wirklich dringend.

			Ich zeigte auf meinen roséfarbenen Traum. »Wie viel würde dieses Kleid kosten?«

			»Ich würde es gegen das Kleid tauschen, das Sie mitgebracht haben.«

			Ein verlockendes Angebot. Das Kleid hatte gewissermaßen meine Lebensgeister neu erweckt, und es kam mir vor, als wären die Zeilen auf dem blauen Notizzettel von meinem imaginären perfekten Verlobten für mich geschrieben worden. Ich wollte mir die Geschichte dieses Kleids nicht ausmalen. Ich wollte sie leben, wollte meine eigene Geschichte für das Kleid erschaffen. Vielleicht nicht heute, aber eines Tages schon. Ich wollte einen Mann, der mich verstand und wertschätzte, der meine Träume teilte und mich bedingungslos liebte. Ich wollte einen Mann, der mir so etwas Schönes schrieb.

			Dieses Kleid musste in meinem Schrank hängen – als tägliche Erinnerung daran, dass es wahre Liebe gab.

			»Einverstanden, ich nehme es«, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.
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			CHARLOTTE

			Zwei Monate später

			Mein Lebenslauf brauchte dringend eine Überarbeitung. Nachdem ich zwei Stunden lang die Stellenanzeigen im Internet durchforstet hatte, war mir klar geworden, dass ich die Beschreibung meiner Kenntnisse und Fähigkeiten etwas aufpolieren musste. 

			Den miesen befristeten Job, den ich bis heute gehabt hatte, konnte ich unter »Büroerfahrungen« verbuchen. Zumindest würde er sich gut auf dem Papier machen. Ich öffnete meine armselige Vita in Word und fügte meine letzte Anstellung als Rechtsanwaltsgehilfin hinzu. 

			Worman und Partner. Der Name passte. David Worman, der Anwalt, bei dem ich einen Monat lang gejobbt hatte, war wirklich halb Wurm und halb Mann. Nachdem ich den Zeitraum und die Adresse eingegeben hatte, lehnte ich mich zurück und dachte darüber nach, was ich bei der Arbeit für diesen Blödmann gelernt hatte. 

			Mal überlegen. Ich tippte mir mit dem Finger ans Kinn. Was habe ich diese Woche für den Wurm-Mann gemacht? Hmmm … Gestern musste ich seine Hand von meinem Hintern entfernen und ihm drohen, eine Beschwerde bei der Gleichstellungsbehörde einzureichen. Ja, das musste ich unbedingt erwähnen. Ich schrieb:

			Versiert im Multitasking, auch unter extremen Bedingungen. 

			Am Dienstag hatte mir der Wurm beigebracht, wie man die Frankiermaschine rückdatierte, damit das Finanzamt dachte, sein verspäteter Steuerscheck wäre fristgerecht abgeschickt worden, und keinen Säumniszuschlag erhob. Sehr gut. Das musste ich auch hinzufügen.

			Leistungsstark unter Termindruck.

			Vergangene Woche hatte er mich zu La Perla geschickt, um zwei Geschenke abzuholen: etwas Hübsches für seine Frau zum Geburtstag und eine sexy Kleinigkeit für eine »besondere Freundin«. Eigentlich hätte ich zusätzlich etwas für mich besorgen können – auf die Rechnung dieses Idioten. Einen Tanga für achtzig Dollar konnte ich mir derzeit wahrhaftig nicht leisten. 

			Hervorragende Arbeitsmoral und großes Engagement für Sonderprojekte.

			Nachdem ich noch einige andere hohle Schlagworte und Phrasen ergänzt hatte, schickte ich meine Bewerbungsunterlagen an ein Dutzend neue Zeitarbeitsfirmen und belohnte mich mit einem randvollen Glas Wein. 

			Was hatte ich nur für ein aufregendes Leben! Freitagabend in New York, gerade mal zwanzig Uhr, und ich saß als siebenundzwanzigjährige Singlefrau in T-Shirt und Jogginghose auf der Couch. Aber ich hatte keine Lust auszugehen und Martinis für sechzehn Dollar in schicken Bars zu schlürfen, in denen Männer wie Todd verkehrten, die teure Anzüge trugen, um ihren inneren Wolf zu verbergen. Stattdessen trieb ich mich bei Facebook rum und sah mir das Leben anderer an – jedenfalls das, was sie davon öffentlich preisgaben.

			Mein Newsfeed war voll von typischen Freitagabendposts: fröhliche Happy-Hour-Fotos, Bilder von kaltem und warmem Essen und von den Babys, die Freunde von mir bekommen hatten. Ich scrollte eine Weile ziellos herum und trank meinen Wein … bis ich ein Foto erblickte, das mich erstarren ließ. Todd hatte ein Foto geteilt, das jemand anders gepostet hatte. Es zeigte ihn Arm in Arm mit einer Frau, die mir sehr ähnlich sah. Sie hätte glatt meine Schwester sein können: blondes Haar, große blaue Augen, helle Haut, volle Lippen – und der gleiche alberne verklärte Blick, mit dem auch ich Todd früher angehimmelt hatte. Nach ihrer Kleidung zu urteilen waren sie vermutlich unterwegs zu einer Hochzeit. Dann las ich, was unter dem Foto stand: Todd Roth und Madeline Elgin geben ihre Verlobung bekannt.

			Ihre Verlobung? 

			Vor siebenundsiebzig Tagen – nicht, dass ich sie zählen würde – endete unserer Beziehung. Und jetzt hatte er schon der nächsten Frau einen Antrag gemacht? Es war nicht einmal diejenige, mit der ich ihn beim Fremdgehen erwischt hatte.

			Das musste ein Irrtum sein. Meine Hand zitterte vor Entrüstung, als ich Todds Homepage anklickte. Aber es war natürlich kein Irrtum. Es gab Dutzende Gratulationen – und auf manche hatte er sogar geantwortet. Außerdem hatte er ein Foto ihrer miteinander verschränkten Hände gepostet, auf dem der Verlobungsring an ihrem Finger zu sehen war. MEIN verdammter Verlobungsring! Mein toller Ex hatte es nicht für nötig gehalten, die Fassung ändern zu lassen, nachdem ich ihm den Ring ins Gesicht geschleudert hatte, während er sich eilig die Hose zumachte. Sicherlich hatte er nach meinem Auszug auch nicht die Matratze gewechselt, auf der wir zwei Jahre lang geschlafen hatten. Und Madeline arbeitete wahrscheinlich schon als Einkäuferin bei der Warenhauskette Roth – und saß an meinem alten Schreibtisch und machte den Job, den ich gekündigt hatte, um mir seine betrügerische Visage nicht jeden Tag ansehen zu müssen.

			Ich war … ich wusste nicht genau, wie ich mich fühlte. Angekotzt. Am Boden zerstört. Verärgert. Austauschbar.

			Komischerweise war ich nicht eifersüchtig auf die Neue des Mannes, den ich zu lieben geglaubt hatte. Mir tat es nur weh, dass ich so leicht zu ersetzen war. Es bestätigte einmal mehr, dass das, was wir gehabt hatten, nichts Besonderes gewesen war. Als ich Schluss gemacht hatte, hatte er gelobt, mich zurückzugewinnen. Er hatte mir geschworen, ich sei die Liebe seines Lebens und er wolle mir beweisen, dass wir füreinander bestimmt seien. Nach zwei Wochen waren die Blumen und Geschenke ausgeblieben. Nach drei Wochen auch die Anrufe. Jetzt wusste ich warum: Er hatte – wieder einmal – die Liebe seines Lebens gefunden.

			Zu meiner Verwunderung fing ich nicht an zu weinen. Ich war einfach nur traurig. Richtig traurig. Mitsamt meinem Leben, meiner Wohnung, meinem Job und meiner Würde hatte Todd mir auch den Glauben an die wahre Liebe genommen.

			Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und schloss die Augen, um ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge zu machen. Dann fasste ich den Entschluss, diese Nachricht nicht tatenlos hinzunehmen. Was für ein Mist! Mir blieb keine andere Wahl, als Maßnahmen zu ergreifen. Und so tat ich, was jedes betrogene Mädchen aus Brooklyn tun würde, wenn es herausfand, dass sich der Ex eine neue Frau ins noch warme Bett geholt hatte.

			Ich trank die ganze Weinflasche aus.

			Und ja, ich wurde immer betrunkener.

			Selbst wenn ich nicht gelallt hätte, hätte mich die Tatsache verraten, dass ich in einem mit Federn besetzten Hochzeitskleid dasaß, dessen Reißverschluss offen war, und den Wein direkt aus der Flasche trank. Ich legte auf sehr undamenhafte Weise den Kopf in den Nacken und leerte sie bis auf den letzten Tropfen, bevor ich sie auf den Tisch knallte. Mein Laptop wackelte und erwachte aus dem Schlafmodus, und prompt strahlte mich wieder das glückliche Paar an.

			»Er wird dir genau das Gleiche antun.« Ich drohte der Frau auf dem Bildschirm mit dem Finger. »Weißt du warum? Weil Männer Wiederholungstäter sind!«

			Die verflixten Federn kitzelten mich schon wieder am Bein. In der vergangenen Stunde hatte es mich mehrmals gekribbelt, und jedes Mal hatte ich gedacht, es wäre irgendein Krabbelvieh. Als ich nun erneut zuschlug, spürte ich etwas unter meiner Hand, das sich im Saum des Kleides befand, und erinnerte mich an den blauen Notizzettel. 

			Ich schlug den Rock hoch und las ihn erneut.

			Für Allison

			»Sie sagte: ›Verzeih mir, dass ich eine Träumerin bin.‹ Und er nahm ihre Hand und antwortete: ›Verzeih mir, dass ich nicht eher hier war, um mit dir zu träumen.‹« – J. Iron Word

			Danke, dass du alle meine Träume hast wahr werden lassen.

			In Liebe,

			Reed

			Mein Herz stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. Wie schön! Wie romantisch! Was war mit den beiden passiert, dass dieses besondere Kleid bei einer betrunkenen Frau landen konnte, statt in Ehren gehalten und an die Töchter weitergegeben zu werden? Es war zwar ziemlich aussichtslos, aber ich konnte den Anblick von Todds Gesicht ohnehin nicht mehr ertragen, und so gab ich bei Facebook »Reed Eastwood« ein.

			Ich war überrascht, als gleich zwei Männer in New York auftauchten. Der erste war schätzungsweise Mitte sechzig. Obwohl das Kleid etwas zu sexy für eine Braut in seinem Alter war, überprüfte ich ihn sicherheitshalber. Dieser Reed Eastwood hatte eine Frau namens Madge und einen Golden Retriever, der Clint hieß. Er hatte außerdem drei Töchter, und als er eine von ihnen im vergangenen Jahr zum Traualtar geführt hatte, waren bei ihm Tränen geflossen.

			Ein Teil von mir wollte zwar die Hochzeitsfotos der Tochter ansehen, um mich noch ein bisschen mehr zu quälen, aber dann klickte ich doch den anderen Reed Eastwood an.

			Als sein Profilbild auf dem Monitor erschien, beschleunigte sich mein Puls, und ich wurde schlagartig nüchtern. Dieser Reed Eastwood war ein echter Hingucker. Er sah so fantastisch aus, dass man meinen konnte, das Profilbild wäre das Foto eines Models, das jemand als Witz oder zum Ködern von Frauen hochgeladen hatte. Aber es gab noch mehr Fotos von dem Mann – eins hinreißender als das andere. Allzu viele waren es nicht, aber als Letztes klickte ich ein Foto von ihm und einer Frau an, das schon ein paar Jahre alt war. Es war ein Verlobungsfoto – von Reed Eastwood und Allison Baker. 

			Ich hatte den Verfasser des blauen Notizzettels und seine große Liebe gefunden.

			Mein Handy tanzte auf dem Nachttisch wie eine mexikanische Springbohne. Ich bekam es zu fassen, als gerade die Mailbox ansprang. Halb zwölf. Mann, ich war wirklich total weg gewesen. Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war trockener als die Sahara. Ich brauchte ein großes Glas Wasser, Schmerztabletten, ein Badezimmer und heruntergelassene Rollläden zum Schutz vor dem ätzenden grellen Sonnenlicht.

			Verkatert, wie ich war, schleppte ich mich in die Küche und zwang mich, etwas zu trinken, obwohl mir dabei übel wurde. Es war gut möglich, dass die Tabletten und das Wasser gleich wieder in entgegengesetzter Richtung herauskamen. Ich musste mich hinlegen. Auf dem Rückweg ins Schlafzimmer ging ich an meinem Laptop vorbei, der auf dem Küchentisch stand. Er erinnerte mich schmerzlich an den vergangenen Abend – und daran, warum ich allein eine ganze Flasche Wein getrunken hatte.

			Todd ist verlobt.

			Ich war sauer auf ihn, weil ich mich jetzt hundeelend fühlte. Und noch saurer war ich auf mich selbst, weil ich mir einen weiteren Tag meines Lebens von ihm hatte verderben lassen.

			Würg.

			Meine Erinnerungen waren arg verschwommen, aber das Foto des glücklichen Paars sah ich natürlich glasklar vor mir. Plötzlich bekam ich Panik. Gott, hoffentlich habe ich keine Dummheiten angestellt, an die ich mich nicht mehr erinnere! Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen und schaffte es sogar bis zur Schlafzimmertür, doch eigentlich war mir klar, dass ich mit dieser Sorge im Kopf keine Ruhe finden würde. Also ging ich wieder in die Küche, klappte meinen Laptop auf und überprüfte meine versendeten Nachrichten. Als ich feststellte, dass ich Todd nicht geschrieben hatte, atmete ich erleichtert auf und kroch in mein Bett.

			Am frühen Nachmittag fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch und ging unter die Dusche. Mit einem Handtuch auf dem Kopf nahm ich mein Handy vom Ladegerät und setzte mich aufs Bett, um meine Textnachrichten durchzusehen. Erst als ich sah, dass jemand auf die Mailbox gesprochen hatte, erinnerte ich mich daran, dass mich das Klingeln des Telefons kurz aus dem Schlaf gerissen hatte. Wahrscheinlich war es eine weitere Zeitarbeitsfirma, die ein Vorstellungsgespräch mit mir führen wollte, obwohl sie gar keinen Job für mich im Angebot hatte. Ich drückte auf »Play« und fing an, meine Haare zu kämmen, während ich lauschte.

			»Hallo Ms Darling. Hier ist Rebecca Shelton von Eastwood Properties. Ich melde mich auf Ihre Anfrage nach einem Besichtigungstermin für das Penthouse im Millennium Tower. Wir haben dort bereits heute Nachmittag um sechzehn Uhr eine Besichtigung. Mr Eastwood wird vor Ort sein, wenn Sie die Räumlichkeiten danach ansehen möchten, so gegen siebzehn Uhr? Bitte teilen Sie uns mit, ob Ihnen der Termin zusagt. Unsere Telefonnummer ist …«

			Ich bekam die Nummer nicht mit, weil mir in diesem Moment das Telefon aus der Hand fiel. Oh Gott. Mir war komplett entfallen, dass ich den Verfasser der Liebesbotschaft auf dem blauen Zettel gestalkt hatte. Stück für Stück kehrten die Erinnerungen zurück. Dieses Gesicht. Dieses hinreißende Gesicht. Wie hatte ich es nur vergessen können? Mir fiel wieder ein, dass ich mir seine Fotos angeguckt hatte und seinen Werdegang, der mich auf die Website von Eastwood Properties geführt hatte. Was danach passiert war, wusste ich nicht mehr.

			Rasch nahm ich meinen Laptop, durchsuchte meinen Verlauf und rief die letzte Website auf, die ich besucht hatte.

			Eastwood Properties ist eine der größten unabhängigen Maklergesellschaften der Welt. Wir präsentieren geeigneten Käufern die repräsentativsten, exklusivsten Immobilien, wobei wir für beide Seiten ein Höchstmaß an Diskretion gewährleisten. Ob Sie ein luxuriöses Penthouse in New York mit Blick auf den Park suchen, ein Anwesen am Strand in den Hamptons, ein bezauberndes Refugium in den Bergen oder vielleicht Ihre eigene Insel, Ihr Traum beginnt in jedem Fall mit Eastwood.

			Ich gab »Millennium Tower« in das Suchfeld für Immobilien ein, und schon erschien das zum Verkauf stehende Penthouse auf dem Monitor. Für nur zwölf Millionen Dollar konnte ich mir ein Apartment auf der Columbus Avenue mit Ausblick auf den Central Park kaufen. Sekunde, ich stelle kurz einen Scheck aus …

			Nachdem ich mir ein Video und zwei Dutzend Fotos angesehen hatte, klickte ich auf den Button zur Vereinbarung eines Besichtigungstermins. Ein Anmeldeformular tauchte auf, über dem stand: Im Interesse der Privatsphäre und Sicherheit unserer Verkäufer müssen alle Kaufinteressenten dieses Formular ausfüllen, um Immobilien besichtigen zu können. Wir nehmen nur Verbindung mit potenziellen Käufern auf, die unseren strengen Auswahlkriterien entsprechen.

			Ich schnaubte. Na, ihr habt ja tolle Auswahlkriterien! Ich war mir nicht mal sicher, ob ich genug Geld hatte, um mit der Bahn nach Manhattan reinzufahren und mir die Nobelbude anzusehen – von kaufen ganz zu schweigen. Gott allein wusste, was ich geschrieben hatte, um tatsächlich angerufen zu werden.

			Ich schloss die Website, aber als ich meinen Laptop zuklappen und wieder ins Bett gehen wollte, beschloss ich, auf Facebook doch noch mal einen kurzen Blick auf den Romantiker zu werfen.

			Gott, er war umwerfend.

			Und wenn …

			Ich sollte es besser nicht tun.

			Ideen, die man im betrunkenen Zustand hatte, konnten grundsätzlich zu nichts Gutem führen. 

			Ich darf es nicht tun.

			Aber …

			Dieses Gesicht …

			Und dieser Zettel.

			So romantisch. So schön.

			Außerdem … hatte ich ein Zwölf-Millionen-Dollar-Penthouse noch nie von innen gesehen.

			Ich sollte es wirklich nicht tun.

			Andererseits hatte ich in den vergangenen zwei Jahren immer nur das getan, was ich tun sollte. Und was hatte es mir gebracht?

			Tja, genau das hier: Ich hockte arbeitslos und verkatert in dieser miesen Wohnung. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich zur Abwechslung mal Dinge tat, die ich eigentlich nicht tun sollte. Ich nahm mein Telefon und verharrte nachdenklich mit dem Finger über dem Display.

			Ach, scheiß drauf!

			Es würde nie jemand erfahren. Und es konnte doch ganz witzig sein, mich in Schale zu werfen und eine reiche Tussi von der Upper West Side zu spielen, um meine Neugier in Bezug auf diesen Mann zu befriedigen. Was konnte schon passieren?

			Gut, aber du weißt, was man über Neugier sagt …

			Ich tippte auf Rückruf.

			»Hallo, hier ist Charlotte Darling. Ich möchte einen Termin mit Reed Eastwood bestätigen …«
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